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Hochzuverehrender Herr General—

Chirurgus,

C Nie großen Verdienſte, die Euer Wohl
gebohrn Sich durch Dero grund—

lichen, mediciniſchen und chirurgiſchen

Wiſſenſchaften und allgemein. verehrten
vortrefflichen moraliſchen Charaeter er—

worben haben, ſind gewiß die uberzeu—
gendſten Beweiſe, wie Wiſſenſchaften,
mit Tugend und Menſchenliebe verbun—

den, uns ſtufenweiſe zu den hochſten
Wurden und allgemeiner Hochachtung
bringen konnen.

ESrollte alſo wol ein der militairiſchen
Heilkunde Befliſſener ſich nicht erdreiſten
durfen, fur Anfanger dieſer wichtigen

Wiſſen



Wiſſenſchaft die Vorbereitungs-Eigen-
ſchaften und Pflichten derſelben, die auf
Tugend und Menſchenliebe eine Bezie—

hung haben, offentlich vorzutragen?
Blos in der Hoffnung, daß Hochdieſelben
mir die Erlaubniß dazu werden angedeihen

laſſen, bin ich ſo frey, Jhnen dieſe Blat—
ter hochachtungsvoll hiermit zuzueignen,

und mich zu Dero fernern beſtandigen
Wohlgewogenheit gehorſamſt zu empfeh—

len. Der ich mit der Ehrfurchtsvollſten

Hochachtung verharrr

Euer Wohlgebohrn

Meines“
Hochzuverehrenden Herrn General

Chirurgi

Hall s

den 25. September,

1791.

ergebenſter Diener

Ollenroth.“



An den Leſer.

H Nurch eine Vorrede dieſe wenigen Blatter
 meinen Leſern zu empfehlen, iſt in

Wahrheit nicht meine Abſicht. Aber einige
Worte daruber, warum ich ſie hiermit
den militairiſchen. Unterwundarzten vorlege,

rwird man mir, hoffe ich, geneigteſt verzeihen.

„Als ich vor einigen Jahren, ehe ich meinen
wiſſenſchaftlichen gewohnlichen Unterricht,

nach der Art, wie ich ihn im 12ten Aufſatz
dieſer Blatter beſchrieben habe, mit den mir

untergebnen militairiſchen Unterwundarzten
anfing, fand ich es fur nutzich, ſie, als

in einer Vorbereitung, von den zu ihrem
Netier erforderlichen nothwendigſten ſittlichen

u *4 Eigen



VIII E—Eigenſchaften und Pflichten, mit mehreren
Zuſatzen, die ich hier weggelaſſen habe, zu
unterrichten. Der Erfolg hat mir auch be—

wieſen, daß dieſe wohlgemeinten Vorberei—

tungen zu dem Studio der militairiſchen Un—
terwundarzte nicht ohne Nutzen geweſen ſind.

Da ich nun hoffe, auch audern dadurch viel—
leicht nutzen zu konnen, und jeder Menſch,

glaube ich, zur Beforderung des allgemeinen

Wohls verbunden iſt; ſpo uberreiche ich ſie-
hiermit, unter der Verſicherung, daß ſolches

weder aus Eitelkeit, noch aqus Eigennutz,

ſondern aus den beſten Abſichten geſchehe,
und dem Zugeſtandniß, daß ich manche nutz-
liche Satze aus andern guten Schrifiſtellern

entlehnt und meinen Aufſatzen einverleibt habe,

meinen Leſern
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Einleitung.

2 eß jeder, der ſich einem gewiſſen Stande oder

tebensart widmet, ſich ſowol von Seiten.
des Herzens, als des Verſtandes, die dazu erfor

derlichen Eigenſchaften und Kenntniſſe zu verſchaffen
ſachen muſſe, wenn er anders ein ehrlicher und gluck

licher Mann werden will, iſt wol ein zu allgemein
angenommner Satz, als daß er meiner Beſtatigung

bedurfte.

Eben ſo allgemein iſt es, ſowol im Alterthum,

als in den neuern Zeiten, fur wahr angenommen,
daß die großte Kunſt und Wiſſenſchaft in den Hän

den des Boſewichts eben das ſey, was die bren—

A nende



nende Fackel oder das ſcharfe Meſſer in der Hand
des Raſenden iſt; daß hingegen nur der mit wahr—

hafter Chriſtentugend geſchmuckte Weiſe und Kunſt—
ler ſich und andre glucklich durch ſeine erwahlte le
bensart machen konne.

Da ich nun durch eine vieljahrige Erfahrung,

in dem Stande, dem ich mich von Jugend auf ge
widmet, in der practiſchen, beſonders der militai—
riſchen Wundarzneykunſt, bemerkt, daß viel fahige

und gute junge Leute, die ſich dem. Stande eines mi

litairiſchen Unterwundarztes widmeten, das nicht

wurden, was ſie werden konnten, nicht nur etwa,
weil ihnen die' nothwendigen Erforderniſſe von Sei

ten des Verſtandes, ſondern beſonders, weil ih
nen die nothwendigen ſittlichen Eigenſchaften dazu

fehlten;

So bin ich entſchloſſen, nicht aus Ruhmſucht
oder Eigennutz, ſondern aus wahrer Menſchenliebe

und Begierde der Welt zu nutzen, fur Sie, mili—
tairiſche Unterwundarzte, dieſe kleine Abhandlung:
uUeber die nothwendigſten Eigenſchaften und

Yflichten eines militairiſchen Unterwundarz
tes, zu ſchreiben und bekant zu machen.

Von
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Von je her wurde die Arzneykunſt bey allen

Volkern als die nothwendigſte und wichtigſte Wiſſen

ſchaft angeſehen, und die, ſo ſie ausubten, der
großten Aufmerkſamkeit gewurdiget. Unter dieſer

ſo erhabnen gottlichen Kunſt iſt die Wundarzney

kunſt, und unter ihren Prieſtern der, ſo letztre aus—

ubet, der Wundarzt, mit begriffen. Sie alſo, fur
die ich eigentlich ſchreibe, haben, als militairiſche
Unterwundarzte, dieſe ſo wichtige Kunſt beym Mi—

litairStande zu ihrem Beruf erwahlt. Von der
aufmerkſamen und pflichtmaßigen Ausubung dieſes 4

unſers Berufs hangt nicht nur die Ruhe unſers Ge—

wiſſens, ſondern unſre zeitliche und ewige, ja ſehr

oft die Wohlfahrt vieler andrer Menſchen ab. Be—
ruhet nicht oft im Militair-Stande das Leben und
die Gluckſeligkeit vieler tauſend Menſchen, ſelbſt oft

das Wohl des Staats, auf einem wohlgeubten und
nach vernunftigen Grumdſatzen gebildeten militairi

ſchen Wundarzt? Denken Sie Sich, daß in einer
Bataille ein· Monarch, ein Prinz, ein Regiments „unr]
Chef, oder Cominandeur, gleich nach einer emp

Jr

ihm ohne dieſe gehörige Behandlung todtlich

fangnen Wunde in Jhre Hande gerath. Sie ſtillen L
iqm nicht allein eine gefahrliche Verblutung, ſondern ut

verbinden auch ſogleich die Wunde, nach der Kunſt, mun

den konnte. So ſind Sie der Retter, der dem

A 2 Staat
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Staat einen Monarchen, einen koniglichen Helden,
und dem Regiment oder Bataillon einen guten An—

fuhrer erhalten hat. Wenn Sie Sich auf gleich—
maßige Art bemuhen, an jedem Officier, Unter—
officier und Gemeinen Jhre Pflichten zu erfullen,

die die wahren Mitglieder des Soldaten-Standes
ausmachen, ſo werden Sie die Fruchte davon ein

erndten, daß man ſich mit immer mehrerem Zu

trauen Jhrer Sorgfalt ubergiebt, Sie ſchatzt, und

die Belohnung fur Sie auf moglichſte Art nach Jh

rem Fleiß und Geſchicklichkeit zu beſtimmen ſich be—

muhen wird. Dieſen Gedanken empfehle ich Jhnen
zu allen Zeiten, glauben Sie gewiß, daß die Vor
ſicht alsbenn Sie auf dem Wege zur Gluckſeligkeit
nie verlaſſen wird. Jch kann Jhnen die Beweiſe
davon von mir ſelbſt anfuhren, wie wunderbar ich

durch meine vorgeſetzten Regiments-Befehlshaber

und Regiments-Chirurgos nach und nach zu meiner
jetzigen Beſtimmung im ununterbrochnen Koniglich—
Preußiſchen Dienſte gekommen bin. Die Haupt—

ſache aber, womit Sie Sich ernſtlich beſchafftigen
und wornach Sie mit dem großten Eifer ſtreben

muſſen, iſt: Sich die tiebe und Gewogenheit ſowol

Jhres vorgeſetzten Regiments-Chirurgi, als auch

Jhres Herrn Compagnie-Chefs zu erwerben, die

ſes iſt ebenfalls ein Studium, ſo gut als Jhre ge

wahlte
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waohlte Kunſt. Sie muſſen alſo ihre naturliche
Fahigkeiten kennen, Sie muſſen tugendhaft, klug,

J

aufrichtig, gefällig ſeyn, und Sich ſoviel als mog—
lich geſchickt machen, hiernachſt bey jeder Unterneh—

mung auf Sich ſelbſt Acht zu haben. Fehler,
welche Perſonen in andern Standen begehen, fallen

mit ihren Folgen meiſtentheils blos auf den zuruck,

der ſie begangen hat, aber Fehler eines militairiſchen

Unterwundarztes fallen auf den teidenden, deſſen Ge

ſundheit. von ſeiner Behandlung zu erwarten iſt.
Er iſt der Morder aller tapfern militairiſchen Mit

glieder, deren Blut er unbedachtſam bis zum Tode
ſtromen laßt. So ſchreckliche Folgen nun aber

durch ſeine Unwiſſenheit und ofters auch durch ſeine

Uebereilung entſtehen konnen: ſo wohlthatig konnen
aber auch ſeine Handlungen vielen Menſchen wer

den, wenn er ſie mit Einſicht uberlegt, und mit Ge

ſchicklichkeit ausfuhrt.

Bevor ſich alſo der militairiſche Unterwundarzt
dem Stande der Heilkunde widmet, muß er eine
ſorgfaltige Prufung der Bewegungsgrunde anſtellen,
die ſeine Meigung vorzuglich auf dieſelbe lenken. Er

muß die Krafte und Eigenſchaften ſeines Geiſtes,
und die Beſchaffenheit ſeiner außern Sinne und ſei—

nes Corpers unterſuchen, zugleich aber auch ſeine

Az Glucks—
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Glucks- und andre zufalligen Umſtande dabey in Er

wagung ziehen. Ferner muß ein militairiſcher Unter—

wundarzt ſich prufen, ob er eine wahre Meigung
habe, dieſes Fach zu wahlen, und ob er von Na—
tur eine vorzugliche Anlage zu demſelben erhalten

habe, auch ob er durch Erziehung gehorig dazu aus

gebildet ſey? Hat er alſo den eifrigen Trieb dazu,
ſo läßt ſich vernunftiger Weiſe hoffen, daß er einſt

nutzlich fur die militairiſchen Mitglieder ſeyn wird,

und ſein eignes Wohl zugleich dadurch befordern

kann.

Bloße Neigung zur militairiſchen Wundatzney
kunſt, oder zum militairiſchen Unterwundarzt, iſt
nicht hinlanglich, man muß auch Seelen- und tei
beskrafte dazu haben, ſelbige dazu anzuwenden, um

mit der Zeit den Wachsthum darin zu erreichen,
und auch damit ſo lange fortzufahren, als das ſinn
liche Bermogen es zulaßt; alsdenn kann man ſich erſt

als ein tuchtiges Mitglied in der militairiſchen Hfil

kunde betrachten.

Manche haben von der gutigen Natur alle
obigen Eigenſchaften, im Anfange zeigen ſie ſich gut

und brauchbar, ſo wie ſie aber glauben, einiges

ſtuckweiſe begriffen zu habcn, ſo fangen ſie. an,
nach
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nach ihrem Eigendunkel und verſtuckten Begtiffen,

oft ohne Sinn und Verſtand zu verfahren, und

bilden ſich ein: du weißt ſoviel als zum militairi
ſchen Unterwundarztdienſt nothig iſt. Sollte, ſa—

gen ſie bey ſich ſelbſt, dieſer vor mir habende Fall
nicht gelingen, ſo muß mein vorgeſetzter Regiments

Chirurgus dieſes auf ſich nehmen und verantworten.

Sehen Sie, hier tritt der Fall ein, daß Sie alle
die von der Natur erhaltnen Eigenſchaften nicht ge

horig und nach der Vorſchrift ihres Vorgeſetzten ge
brauchen, und den Militairdienſt allenfalls nach—

läſſig verrichken. Andre ſind wieder vorhanden, die

bey ihren Eigenſchaften und Gaben, durch mehrere
angewendete Muhe und Fleiß, Vortheile hervor—

bringen konnten. Dieſen iſt aber ſehr oft Bosheit,

Frechheit, Tollkuhnheit, zugelloſe Wildheit und Wi
derſetzlichkeit gegen ihre Vorgeſetzten in die Seele ge

pflanzt, die mit aller Muhe nicht ausgerottet wer

den konnen. Einen ſolchen Menſchen muß man
meiden und ihn als ein unnutzes Mitglied aus dem
MilitairStande ſtoßen, ja ihn aus der menſchli

chen Geſellſchaft ganzüch verbannen, und ihm alle

Gelegenheiten benehmen, ſo ein Ehrwurdiges Metier,

als die Heilkunde iſt, an einem Menſchen ausuben

zu konnen.

A4 Ein
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Ein militairiſcher Unterwundarzt muß ſich fer—

ner dahin bemuhen, daß er ſich gewohne, ein ſchnel—
les und deutliches Vorſtellungsvermogen, und eine

richtige Beurtheilungskraft bey allen Gelegenheiten
zu haben und zu zeigen. Muth und Unerſchrocken

heit bey gefahrlichen Vorfallen, Standhaftigkeit in
den vorgefetzten Endzwecken, edle Ruhmbegierde,

Willigkeil in Uebernehmung der Arbeiten und Be—

ſchwerden, ein herzliches Wohlwollen gegen die mi—

litairiſchen Mitglieder und alle Menſchen, nebſt einer

aufrichtigen tiebe zur Ordnung und zum Gehorſam,

machen den reifen Jungling tuchtig zum militairi.
ſchen Unterwundarzt.

Noch iſt nothig, daß ein militairiſcher Unter
wundarzt an Leib und Seele geſund ſey, das heißt,

er muß ſeine qaußern und innern Sinne richtig brau
chen konnen. Am Corper muſſen alle ſeine Glied—

magßeen feſt, ſtark und dauerhaft ſeyn. Weder das

Ungemach der Witterung, noch die Beſchwerden
der Arbeit, noch der Verluſt der Bequemlichkeit

muſſen ſeine Geſundheit in Unordnung bringen
konnen.

J

Celſus hat ſchon die Eigenſchaften eines Wund

arztes gut und richtig beſchrieben. Nemlich er ſoll

nicht
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nicht zu jung und nicht zu alt feyn, eine feſte, ſtete,
doch nicht gar grobe und plumpe Hand haben, ſoll

rechts und links ſeyn, ſehr gute und ſcharfſehende
Augen haben, und unerſchrocken ſeyn. Doch
wurde ich hierzu noch den Zuſatz machen, beſonders

um ein vollkommner militairiſcher Unterwundarzt
bey der Jnfanterie Au ſeyn, daß er nicht bucklicht

ſeyn, keinen Anſatz zur Schwindſucht, und ganz

gerade Gliedmaßen, beſonders gerade Fuße, haben
muſſe, damit ihn uberhaupt ſeine Corperstheile, nicht

am marſchiren hindern.

Hat ſich nun ein Subject, nach aufrichtiger

vorerwahnten Prufung, dum militairiſchen Unter

wundarzt tuchtig befunden, ſo muß er ſich nun—

mehro auch zur beſtmoglichſten Ausubung geſchickt

Hierzu werden ebenfalls gewiſſe Kenntniſſe

des Geiſtes und Fertigkeiten des Corpers erfordert,

dieſe ſind entweder weſentlich nothwendig, oder
konnen doch, zufalliger Weiſe, nutzlich werden.
Wer nichts, als das, was nur blos zum Barbier—

geſellen erfordert wird, erlernen will, wird zwar
als Barbier- oder Badergeſelle ſeine Pflicht, aber

mit weniger Beyfall als Wundarzt ausuben. Wer

α A6 aberJe
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aber den Stand, als militairiſcher Unterwumdarzt,

aus vernunftiger Neigung erwahlt hat, und da—
bey wahre Ehrbegierde beſitzt, wird ſich auch in dem

niedrigen Stande zu dem hochſten Wundarzt vor

bereiten.

 e —4A
Hat nun ein junger Wundarzt alle gehorigen

Erforderniſſe zum militairiſchen Unterwundarzt, ſo

muß er ſich beſonders an folgende Pflichten binden,
und folche nie aus den Augen laſſen.

J 422 42
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Erſter Aufſatz.

Die pPflichten gegen Gott.

38—iurch die wohlthatigſten Religionsgeſeke, die uns
als Chriſten gegeben ſind, die, möchte ich ſagen, ganz

Europa, ja Turken und Heiden und die ganze Welt
in Ordnung erhalten, haben wir ein Weſen vor uns,
das Gott iſt. Die. Matur und alle Elemente predi
gen uns, daß ein Weſen vorhanden, dem wir un
ſer Daſeyn zu danben haben, und mit dem wir als
vernunftige Creaturen oder Menſchen in der genaue
ſten Verbindung ſtehen. Um uns alſo fahig zu ei—
ner kunftigen Seligkeit zu machen, muſſen wir Got—
tesfurcht haben, ohne dieſe iſt der Menſch ein wil

des Thier.

Schon die bloße Vernunft, die man gewiß
von einem militairiſchen knterwundarzt hofſen kann,

beſonders wenn er durch richtige Erziehung dahin ge
leitet worden, daß er Gott hat kennen lernen, zei—
get uns, daß dieſer Gott ein Weſen ſey, welches

die ganze Welt und alſo auch uns erſchaffen, und
zwat aus nichts erſchafſfen hat. Sie uberzeugt uns,
daß alle Vortheile, die wir vor andern Creaturen

an Seele und Leib genießen, von Gott herkommen,
daß Er uber unſre gegenwartige Erhaltung wachet,

und
J 4
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und auch fur unſre kunftige Gluckſeligkeit zu ſorgen
wiſſen wird. Sie lehrt uns ferner, daß wir ihm fur
ſeine Gute, Liebe und Wohlthaten Erkenntlichkeit,
und gegen ſeine Erhabenheit Demuth und Verehrung
ſchuig ſind. Vorausgeſetzt, daß unſre richtige
Vernunft und die Offenbarung alle Zweifel uber das
Weſen und die angefuhrten Eigenſchaften Gottes he
ben, ſo konnen wir gewiß auch uberzeugt ſeyn, daß
er der höchſte Regierer aller Begebenheiten, ein ge
genwartiger Zeuge der menſchlichen Handlungen und

geheimſten Gedanken, der Geber alles Guten, der
einzige Freund aller Tugend, der heilige und gerechte

KRichter des Laſters ſeyn wird.

Jm militairiſchen Dienſte iſt jeder taglich mit

einer Menge ſolcher Menſchen umgeben, die' den
WMilitairſtand als einen Stand der Ungebundenheit

betrachten, und nach einer leichten Befolgung des
buchſtablichen Sinues der Kriegesgeſetze. ſich alle ta

ſter und Ausſchweifungen fur erlaubt halten. Die—
ſen muß jeder militairiſche Unterwundarzt wegen ih
rer verfuhreriſchen Lockungen widerſtehen, ihren
Spott großmuthig verachten, und ſelbſt den Reizun
gen ſeiner liebſten teidenſchaften ſich muthig entgegen

ſtellen. Sehr oft werden ſeine heilſamen Rathſchla
ge nicht befolget, ſein guter redlicher Wille nicht be

merkt, oder wol gar mit Undank belohnet. Hier
muß er Geduld anwenden, und ſich mit dem beru
higenden Gedanken troſten: Gott ſiehet und beloh
net es. Ja mancher im Militairſtande iſt ein Ver

achter
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achter der Gottesfurcht und Religion, und verrichtet
doch zuweilen glanzende Handlungen. Dieſe kann

man aber zu keinen Fruchten der tiebe zu ſeiner Pflicht
rechnen, oder zu einem vernunftigen Benehmen in
ſeinem Metier; ſondern es ſind Wurkungen des
Ehrgeizes, der Rachſucht und Verwegenheit, die
ein gluckliches Ungefahr begunſtiget. Solche Bey
ſpiele ſind nie zuverlaſſig, und von keinem ver
nunftigen militairiſchen Unterwundarzt nachzuahmen.

Die Religion wird gewiß in unſerm Gemuthe
wohlthatige Wirkungen hervorbringen, ſobald wir
nicht blos bey den außerlichen Andachtsubungen ſte

hen bleiben. Wir muſſen die Wahrheit und Vor—
trefflchkeit des Chriſtenthums im Herzen empfinden

lernen, wir muſſen offentliche ehrer horen, die ſo
gut leben als predigen, beſonders ſolche, die das ta
ſter nicht uberſehen, und Religionseifer mit Klug
heit und Frommigkeit zu verbinden wiſſen. Dieſe
werden gewiß endlich die unlenkbarſten Gemuther
auf den rechten Weg bringen.

Der uberzeugendſte Lehrer fur ein Regiment
Soldaten iſt gewiß das Beyſpiel ſeines Chefs und

Commandeurs. Der Schlufß iſt ſehr in ſeiner Ord
nung und der leichteſte, den auch der gemeinſte Ver

ſtand machen kann. Lehret nicht ſchon die Geſchich
te von vielen beruhmten Feldherrn und tapfern Of—

ficiers, die ſich ſelbſt wahre Frommigkeit zur Pflicht
machten, was ihre thatigen Beranſtaltungen wahrer

O 91 2 Rel i
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Religionsubungen bey ihrem Regiment fur außeror
dentlichen Nutzen ſchaffte? Nicht unbekant iſt es,
daß der unſterbliche Guſtav Adolph, der fur Frey—
heit und Glauben ſein koſtbares Leben dahin gab, es
ſeiner Majeſtat nicht fur unanſtandig hielt, ſelbſt
die Gebete zu verfaſſen, deren ſich ſein Militairſtand

beym Gottesdienſt im Lager bedienen mußte. Er
konnte aus innerer Ueberzeugung ſagen: ein guter
Chriſt kann kein ſchlechter Soldat ſeyn. Folglich
kann ein guter Chriſt auch kein ſchlechter oder un
brauchbarer militairiſcher Wundarzt ſeyn. Der
Prinz Eugen von Savoyen, der großte und gluck—
lichſte Feldherr ſeiner Zeit, beſäß eine ungeheuchelte

Frommigkeit, und verabſcheute allen Gewiſſens—
zwang. Er ſchutzte und belohnte alle und jede, die

dem Militairſtande mit Nutzen dienten, ſie mochten
von einer Religionspartey ſeyn, von welcher ſie woll
ten. Der Feldmarſchall Graf von Schwerin haß

tte alle muthwillige Freygeiſlterey. Er unterhielt ſich

gern mit vernunftigen Geſprachen von geiſtlichen
Dingen, und las wohlabgefaßte Erbauungsſchrif—
ten mit Vergnugen. Er ging ſeinem Regimente

und dem ganzen Kriegsheere, welches er anfuhrte,
mit einem ruhmlichen Beyſpiele in Beobachtung der

offentlichen und beſondern Andachtsubungen vor.
Er verſorgte ſie mit Feldpredigern von geprufter Got—

tesfurcht und Sitten. Er ſtieg keinen Morgen zu
Pferde, ohne vorher ſein Gebet in ſeinem Zimmer
oder Zelte verrichtet, und ſeine Unternehmung der
Aufſicht des Hochſten empfohlen zu haben. Der

edle
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edle Kleiſt ehrte die Goitheit durch ſeine Schriſten,

noch mehr aber durch ſeinen Wandel. Er ſtarb
nicht blos den ſchonen Tod des Helden, ſondern den

noch ſchonern Tod des Chriſten. Ein ahnliches
Beyſpiel geben noch gegenwartig bey der Preußiſchen

Armee mehrere Feldherrn, die noch taglich Gottes—
furcht mit Menſchenliebe verbinden, und die Reli—
gion liebenswurdig und beym Soldatenſtande vor
zuglich nutzbar finden, die ſamtlichen Mitgliedern

ihres Regiments das beſte Beyſpiel geben. Richti
ge Urtheiler folgen dieſem Wink, Freygeiſtern aber
wird der Zuruf der Religionsſtimme. erſt alsdenn

horbar werden, wenn Reue zu ſpat und Rettung
unmoglich ſeyn wird.

Dieſe Beyſpiele ſind gewiß uberzeugend ge—
nug, um einſehen zu konnen, daß wir durch das

hochſte Weſen ſind, wie wir es zu verehren und
was wir von ihm zu erwarten haben, und welche
beſondre Pflichten ein militairiſcher Unterwundarzt

Gott ſchuldig ſey.

nnnn
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Zweyter Aufſatz.

Die Pflichten gegen den Konig und das
Vaterland.

in Menſch, der aus eignem Triebe und mit ſorg
futtigen Vorbereitungskenntniſſen ſich zu einem Po
ſten beym Militairſtande anbietet, er mag Auslan
der oder Einlander in einem Staat ſeyn, macht ſich
zugleich dadurch gegen den Konig und das Vater—

land verbindlich, die ihm aufgetragnen Pflichten
und alle Obliegenheiten ſeines Berufs heilig in Er—
fullung zu bringen. Auf gleiche Weiſe hat auch
der militairiſche Unterwundarzt dieſe Pflichten uber
ſich genommen, und muß ſie daher mit der groößten
Sorgfalt ausuben, er muß alle ſeine Krafte und
Kenntniſſe anwenden, im erforderlichen Falle jedem

militairiſchen Mitgliede mit ſeiner Kunſt zu dienen,
und es zum Beſten des Staats zu erhalten.

S

Wem iſt unbekant, was der preußiſche Sol—

dat wahrend des ſiebenjahrigen Krieges unter der
Anfuhrung des verewigten Friedrichs des Zweyten

dem Preußiſchen Staate fur große Vortheile, fur
unſterblichen Ruhm erworben? Sollten ſo große
ruhmliche Thaten dem preußiſchen Soldaten, nicht
nur dem ganzen Heere, ſondern jedem einzelnen ins—

beſondere, als dem Sohn, als dem Nachfolger
unſrer



unſrer alten Helden, nicht unſre Bewunderung,
unſre beſtandige ebe erwerben? Dieſe aber kann
in unſrem Fach nicht beſſer bewieſen werden, als
wenn wir jedem in Krankheitsumſtanden zur Wieder

herſtellung ſeiner Geſundheit nach der ſtrengſten
Pſlicht beyſtehen, fur ihn ſorgen, und ihm alles
Wohlwollen angedeihen laſſen. So wie nun ein
rechtſchaffner, braver Soldat fur das Vaterland
weder Wunden noch Tod ſcheuet, und dadurch ſeine

ſtrenge Pflicht erfullet; ſo ſind wir als militairiſche
Wundarzte ebenfalls verbunden, unſre obhabenden

Pflichten an dieſen Helden mit Liebe und Treue und
Anwendung aller unſrer Krafte zum Beſten des Ko
niges und des Vaterlandes zu erfullen. Ein jeder
RegimentsChirurgus und militairiſcher Unterwund—
arzt, der treu und redlich denkt, wird durch die Er
fullung dieſer ſeiner heiligſten Pflichten, in dem Ge

fuhl, das gethan zu haben, was Amtspflicht und
Vaterlandsliebe von ihm forderte, Seelenruhe und
Zufriedenheit finden. Die Vaterlandsliebe hat von
je her die Menſchen zu edlen und erhabenen Hand

lungen angetrieben, ſie mag nun fur Enthuſiaſmus,
oder wahrhaftes Gefuhl gehalten werden, ſie iſt
und bleibt immer ein hochſt lobenswurdiger Bewe
gungsgrund fur jeden Menſchen, und beſonders fur

einen militairiſchen Unterwundarzt, ſeinen Konig zu
verehren, und alles mogliche zu thun, um ſein und

dadurch des Vaterlandes Beſtes, ja zugleich dabey
unſer eignes zu. befordern, und deſſen Verluſt ab
auwenden, in ſofern es in unſerm Vermogen ſtehet.

B Die
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Die Liebe zum Konige und zuni Vaterlande und zu

deſſen militairiſchen Mitgliedern iſt freylich eine Tu
gend, bey welcher ein gutes empfindſames Herz mehr
als der Verſtand und Vernunftfſchluſſe zu thun ha—

ben. Aber doch findet man, daß alle unverdorb
ne Herzen der Vaterlandsliebe fahig ſind, weil
dieſe Vaterlandsliebe unmittelbar mit ihrer Gluck—

ſeligkeit verbunden iſt. Der militairiſche Unter—
wundatzt kann nun in ſeinem Wirkungskreis ſeine
Vaterlandsliebe durch nichts beſſer an den Tag le
gen, als wenn er ſeine Pflichten gegen jedes ſeiner

militairiſchen Mitglieder, ohne Ruckſicht auf ihre
Herkunft, Erziehung, Religion und Denkungsart,
auf das ſtrengſte erfullt.

Hat ein rechtſchaffner militairiſcher Ulnterwund
arzt ſeine Pflichten gegen den Konig und Vaterland
nach Moglichkeit unter den harteſten Proben be—
wieſen, ſo kann er ſich auch des ruhmvollſten
Dankes von ſeinen Vorgeſetzten und militairiſchen
Befehlshabern, und: oftnigls vom Konige und Va
terlande ſelbſt, ja der Hochachtung aller Recht
ſchaffnen getroſten.  Wenn aber auch von die—
ſem allem nichts erfolgen ſollte, ſo iſt ja ſchon
das Bewußtſeyn der' erfullten Pflicht die fu
ßeſte Beruhigung des Herzens und der an
genehmſte Lohn.

Drit
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Die Pflichten gegen die Vorgeſetzten.

8a die Ordnung, welche die Grundveſte des ganzen

Preußiſchen MilitairStandes ausmacht, ohne voll
kommenen Gehorſam unmoglich erhalten werden kann:

ſo iſt es ebenfalls nothwendig, daß ein militairiſcher

Unterwundarzt die Befehle ſeines vorgeſetzten Regi
mentsChirurgi, ohne Widerrede, willig und ſchleu
nig vollziehe, und zu ſelbigem das Vertrauen hege,

daß die Befehle, ſo er in Anſehung der kranken Sol
daten an den Unterwundarzt giebt, nie ohne gegrun
dete Urfachen erfolgen: Ein jeder wird leicht einſe
hen, daß alles, was erfordert wird, und nach
Schuldigkeit beij kranken und  verwundeten Soldaten

beobachtet werden muß, einzig und allein vom Regi
ments-Chirurgus gefordert wird, und wenn Fehler be

gangen werden, oder Nachlaſſigkeiten ſich einſchleichen,

es ihm zur taſt gelegt, er auch deswegen zur Ver
antwortung gezogen wird. Daher iſt zu glauben,
daß jeder militairiſcher Unterwundarzt ſich bemuhen

wird, als ein gehorſamer Untergebner ſeine ihm auf
getragnen Geſchaffte und Pflichten genau zu erful—

len. Es iſt wahrlich/die großte Schande, wenn ſich
ein Menſch von Verſtande und Erziehung mit Dror

B 2 hun
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hungen und Gewalt zur Erfullung ſeiner Schuldig
keit zwingen laßt. Man ſiehet ja oft bey gemeinen
Soldaten, daß ſie ſich ohne Strafe blos mit Gute
leiten laſſen, und ihre Denkungsart dadurch der—
geſtalt veredlen, daß ſie gleichſam aus Ueberzeugung
ihre Schuldigkeit thun. Wie, ſollte mun dieſes

nicht auch von einem militairiſchen Unterwundarzt
erwarten, da derſelbe ſich doch in einer weit freyern
und mehr geſchatzten tage befindet?

Gehorſam und Ehrſurcht bleiben bey aller
Ueberzeugung zwangsvolle Pflichten, wenn ſie nicht
durch die liebe gegen Vorgeſetzte zu einer Beſchaff—

tigung des Herzens gemacht werden. Jeder ver
nunftiger Regiments-Chirurgus wird gewiß vorzug

lich darnach ſtreben, ſich durch ſein Betragen das
Zutrauen und die Liebe der ihm untergeordneten Un
terwundarzte zu erwerben. Es iſt uberhaupt un
anſtandig, ſeine Untergebnen, die ihre Pflicht thun,
und Perdienſte haben, gleichgultig zu hehandeln.

Es iſt die großte Eitelkeit, jemaud, der weniger
Geiſtesgaben hat, als wir haben, der weniger Ge
legenheit hatte ſeine. Kenntniſſe zu erhohen und ſich
empor zu ſchwingen, als uns die Vorſicht verlieh,
deswegen zu verachten und geringſchatzig anzuſehen.

ESpoviel verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß ein Vor
geſetzter ſeiner Charge und dem damit verbundnen
Range nichts vergeben kann. Dis befiehlt nicht

nur die Achtung, die er ſich ſelbſt ſchuldig iſt,
ſondern auch die zum Beſten des Dienſtes ein

gefuhrte



gefuhrte Ordnung. Aliles dieſes aber giebt dem
Vorgeſetzten kein Recht, ſeine guten und wurdi—
gen Untergebnen gering zu ſchatzen. So wie nun
jeder edeldenkender Regiments -Chirurgus es ſich

zur Pflicht machen wird, ſich durch Leutſeligkeit
und Nachſicht gegen Uebereilungen und menſch—
liche Schwachheiten ſeiner Unterwundarzte das

Zutrauen und die Uebe derſelben zu erwerben;
eben ſo muß es auch gewiß die Pflicht eines mi
litairiſchen Unterwundarztes ſeyn, ſich die Gunſt
und das Wohlwollen ſeines Vorgeſehztten zu ver—
ſchaffen. Dazu ſind, wie ſchon vorher ange—
fuhrt worden, Gehorſam, Genauigkeit und Stren—

ge in Erfullung der Dienſtpflichten und erhaltnen
Vorſchriften die nachſten und ſicherſten Wege.

Derjenige militairiſche Unterwundarzt aber, der
ſeine Pflicht vernachlaſſiget, hat weder auf die Liebe
ſeines Vorgeſetzten, noch auf deſſen Schonung den
geringſten Auſpruch zu machen, weil ſich ſelbiger

dadurch, wie er, zum Meineidigen und Nieder—
trachtigen herabwurdigen wurde; da ihm noch
in einem hohern Grade, als dem militairiſchen
Unterwundarzt, das Wohl der Koniglichen kranken
und verwundeten Soldaten zur erſten und heilig
ſten Pflicht gemacht worden. Ein ſeder militai—
riſcher Unterwundarzt, der mit allen ſeinen Fahig
keiten und Kraften dem Dienſt des Konigs vor—

ſtehet, ſeinen Vorgeſetzten den gehorigen Gehorſam
und Achtung im Dienſt beweiſet, und dadurch die—
ſen Theil ſeiner Pflichten als ein ehrlicher Mann

B 3 erfullt,



erfulit, iſt unſrer ganzen Hochachtung wurdig.
Denn nicht Anciennitat, ſondern Geſchicklichkeit

und wahrer Dienſteifer beſtimmen den wahren
Werth, weil das Vorrecht, edel zu denken und
ruhmlich zu handeln, die Vorſicht weder an Ge
burt noch Stand gebunden hat.

Vierter Aufſatz.
Die Pflichten gegen kranke und verwun

dete Soldaten.

8as aufrichtige und thatige Verlangen, die Wohl
fahrt aller Geſchopfe unſrer Gattung nach unſern
Kraften zu befordern, iſt ein Funken der Gottheit,

das einzige, was uns von dem verlohrnen Eben
bilde des Schopfers ubrig geblieben iſt; daher iſt
es auch mit der unverdorbnen Natur unſrer Seele

auf das genaueſte verbunden. Wir fuhlen nicht
allein ein Vergnugen in uns, andern ohne Eigen
nutz zu dienen, ſondern wir empfinden auch die ſu
ßeſte Beruhigung des Herzens, wenn wir andrer
Wohlfahrt auch mit Aufopferung unſrer eignen Be
quemuchkeit befordert, oder ihr Elend durch unſre

Bemuhungen gemildert haben. Wir billigen und

ehren



E— 23ehrrn nicht allein gutige und edelmuthige Handlun
gen an andern, ſondern wir ſchatzen auch allge—

meine Wohlthater der Welt um deſto mehr, je we—
niger Eigennutz wir an ihnen erblicken, je mehr

Muhe ihnen ihre Wohlthaten gekoſtet, und je großer
die Anzahl derer iſt, um die ſie ſich verdient gemacht

haben. Verachtet man nicht eine Seele, der die
Meigung der Menſchenliebe fehlt, und die weder
durch. das Gzluck, noch durch das Elend andrer ge

cruhrt wird? Dieſer Mangel mag nun aus phy—
ſiſchen oder moraliſchen Urſachen entſtehen, ſo iſt er
allemal ein Ungluck fur uns und fur unſere Neben
menſchen. Wir entziehen uns ſelbſt die beſten
Freuden des Lebens, und tragen zur Wohlfahrt an
drer weiter nichts bey, als was uns die Geſetze
gleichſam abzrwingen.

Ein militairiſcher Wundarzt ohne Menſchen
liebe iſt daher das gefahrlichſte Mitglied im Mili—

tairStande. Ein militairiſcher Unterwundarzt
kaun beſonders in Kriegszeiten in Anſehung der
Kranken und Verwundeten von ſeinen Vorgeſetzten

nie ſo genau beobachtet werden, als daß ihm nicht

Freyheit und Gelegenheit genug ubrig bliebe, ſie
tgu vernachlaſſigen und oft grauſam zu behandeln.

Auf der andern Seite hat auch kein Menſch nach
Perhaltniß ſeines Faches mehr Gelegenheit, Gutes
zau ſtiften und edelmuthige Handlungen auszuuben,

als in militairiſcher Wundarzt, ſowol in Friedens—
als Kriegeszeiten: Um deswillen iſt es von der

Ba, außer
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außerſten Wichtigkeit, daß jeber militairiſche Unter-

wundarzt die Empfindung der Menſchenliebe nicht
nur bey ſich ſelbſt durch vernunftiges Nachdenken
verſtarke und durch oftere Ausubungen erhohe, ſon

dern ſie ſich zur volllommnen Gewohnheit ausgzu
bilden ſuchen muſſe.

Soll aber dieſe Neigung und Tugend des mi
litairiſchen Unterwundarzts fur die kranken oder

verwundeten Soldaten wahren Mutzen haben, ſo
muß ſie keine bloße Aufwallung des Affects ſeyn.
Sie muß wvon der Ehrfurcht und liebe gegen Gott,
den Konig, Vaterland und Vorgeſetzte, und ubri—

gens von der Betrachtung, daß alle Menſchen un
ſre Bruder ſind, erzeuget und mit Klugheit und
Vorſicht angewendet werden.

Ein rechtſchaffner militairiſcher Unterwundarzt

wartet nicht, bis er ausdrucklich aufgefordert wird,
dieſes oder jenes zu thun, nein! er muß ſelbſt die
Gelegenheit ergreifen, die ſich ihm darbietet, ja er.
muß, ſie auſſuchen, ſeinen Kranken und Verwun—
deten, nach Umſtanden, Pflicht und Moglichkeit,
nutzlich zu werden. Ja, es finden ſich Zeiten und
Verhaltniſſe, wo es heilige Pflicht iſt, Helden im
Dienſte fur das Vaterland, ſelbſt mit Hintanſetzung
ſeines Lebens und ſeiner Geſundheit, um ſie zu ret
ten und dem Vaterlande zu erhalten, nutzlich zu
werden. Ereignet ſich dieſer Fall fur Sie, meine
Freunde, ſo ſterben Sie eben wie jene Helden,

wenn



wenn Sie Jhr Leben in Ausubung Jhrer Pflichten
einbufßßen, den edlen Tod furs Vaterland, und
verdienen ſo gut wie jene nach ihrem Tode tobreden

und Ehrenſaulen!

Es finden ſich-bey unſerm Metier auch oft
Vorfalle, wo wir mit Anwendung aller unſrer
Krafte und Kenntniſſe weder Hulfe zu leiſten, noch
Uinderung zu verſchaffen vermogend ſind, aber auch
hier muſſen wir nicht weichen, ſondern unſere Kran
ken und Verwundeten ſo lange als nur muglich mit
unſrer Aufmunterung und Troſt beyſtehen, und ih—
nen ihren Jammer und Leiden zu erleichtern ſuchen.

Denken Sie ſich den großen Gedanken, Sie kon—
nen durch menſchenfreundliche genaue Erfullung Jh

rer Berufspflicht oft dem Staat einen großen Mann,
einen Helden, einer verlaßnen Gattin ihren Ehe—
mann, und unerzognen Kindern ihren Vater er
halten. Blos die menſchenfreundliche Erfullung
unſrer Amtspflicht bringt uns Freunde, Achtung,
Freude und Ruhe des Gewiſſens, das hochſte Gut
des Lebens, zuwege!

II
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Funfter Aufſatz.
Die Pflicht der Beſcheidenheit.

W.Cine unverfalſchte Beſcheidenheit, in Verbindung
mit der Tugend, machen den vollkommenſten

und verehrungswurdigſten Character eines Men
ſchen aus. Der Stolz raubt den vortrefflich
ſten Gaben des Geiſtes und den ſchonſten Eigen

ſchaften des Herzens ihre.wahre Hoheit. Wenn
er große Handlungen, wenn er wirkliche Verdien
ſte begleitet, ſo kann er uns zwar Bewunderung,

und wofern ihn Vorzuge des Standes, der
Macht und des Reichthums furchtbar machen,
zuweilen, und beſonders im Militairſtande, eine
ſelaviſche Ehrerbietung und Unterwurfigkeit abno
thigen. Aber vergebens wird er die reinen Freu—
den erwarten, die aus einer freyen und aufrich
tigen Hochachtung und liebe. unſers Nebenmen

ſchen entſtehen. Der Stolz iſt ein unverſcham
ter Bettler um das Almoſen der Ehrenbezeugung,
der oft abgewieſen wird; und uber Ungerechtig
keit ſchreyet, und wenn er etwas erhalt, nicht
ſo viel erhalten zu haben glaubt, als er verdient.

Die Beſcheidenheit hingegen iſt eine zufriedne
Schone, ſie erhalt ſtets mehr Beyfall, als ſie
werth zu ſeyn glaubt, und alſo ſtets mehr, als

ſie



ſie gehofft hat. Der Stolz emport zu ſehr, als
daß er es wagen durfte, ſich allezeit und uberall

in ſeiner eigentlichen Geſtalt zu zeigen; daher nimmt
er oft die Miene der Beſcheidenheit an. Er ſucht
uns durch eine falſche erdichtete Gleichgultigkeit ge—

gen die Vorzuge, die ihn ſtrotzend aufblahen, durch

J

eine verſtellte Ablehnung der ihm ſchuldigen Ach—
tung glaubend zu machen, daß er wirklich zu
viel Ehrerbietung von uns zu erhalten furchte.
Damit tauſchet er zwar eine Zeitlang, aber end—
lich verrath ſich auch die kunſtlichſte Verſtellung,

und denn werden wir gegen ihn um deſto aufge
brachter, je vorſichtiger er ſich zu verſtellen ſuchte.

Die wahre Beſcheldenheit beſtehet in einem
unparteyiſchen Urtheile uber die Beſchaffenheit und

das Maaß unſrer Vorzuge und Verdienſte, und
zwar ſowol außer ihrer Beziehung auf andre, als
in dem Verhaultniſfe gegen die Vorzuge unſrer Ne—
benmenſchen, thells in einer regelmaßigen Ein— J

richtung unſrer Handlungen nach dieſem gerech
ten Urtheile. Alle Worzuge, die ein Menſch be
ſitzen kann, ſind entweder ſolche, die den  las

 räußerlichen zufalligen Umſtanden deſſelben entſprin n
gen, oder Gaben des Geiſtes, oder Folgen, theils lun

lJ

des Temperaments, theils einer glucklichen Er— fu—
ziehung und Unterrichts, oder endlich moraliſche L
Vorzuge, die auf unſre tugendhaften Geſinnun— ſt.
gen und Handlungen gearundet, und Wirkungen
eines gut gebraüchtetz Verſtandes ſind.
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Der beſcheidne militairiſche Unterwundarzt
muß ſeinen wahren Werth blos in moraliſche Vor
zuge ſetzen, die in der freyen ungezwungnen Ent
ſchließung ſeines Herzens, ſowol nach unverwerflichen

Grundſatzen, als nach guten Abſichten, gegrundet

find.

Je ſchwerer aber eine genaue Erkenntniß der—

ſelben unter Jhnen iſt, deſto:behutſamer muſſen Sie
auch hierin gehen, ehe Sie ſich ubergirgend jemand

von Jhren Nebenmenſchen hinweg zu ſetzen wagen.
Die Beſcheidenheit iſt keine niedertrachtige Feindin

der Ehrliebe, wofur ſie mancher Stolzer ausgieht,
ſie zeiget uns vielmehr den ſicherſten Weg zur wah
ren Ehre, indem ſie uns die wirklichen Vorzuge
von den eingebildeteri oder ſcheinbaren unterſcheiden,

und das Maaß der erſtern richtig beſtimmen lehrt.

Die falſche, aber doch. ubertriebne Meinung,
die mancher unter Jhnen, beſonders in den erſten

militairifſchen Dienſtjahren, von ſeinen Fahigkeiten
und Einſichten hegt, iſt die Urſache, daß er die
Gelegenheit, ſich immer mehr zu unterrichten und voll

kommner zu machen, verabſaumt. Ja ich habe
Jgnoranten gekannt, die nicht gehorig buchſtabiren

konnten, und ſich doch durch Ranke und Schmeiche

leyen zum militairiſchen Unterwundarzts-Poſten
eingeſchlichen hatten. Dieſe Dummſtolzen ohne Be
ſcheidenheit mußten nie im Militairſtande geduldet

werden. Ja einige zeichnen ſich auch dadurch aus,

daß
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daß ihnen Scheinheiligkeit und Liſt gleichſam vor die
Stirne geſchrieben ſind; auch dieſe ſind keiner Auf—
nahme als militairiſche Unterwundarzte werth.
Kurz, ein Menſch ohne Beſcheidenheit halt ſich

zu allem geſchickt. Ein wahrer Beſcheidner hin
gegen erſtreckt ſeinen Ehrgeiz nicht weiter, als ſei—
ne Krafte reichen. Ueberhaupt, meine Freunde,
iſt der Poſten, der Jhren Kraften angemeſſen iſt,

und worin Sie mit Nutzen dienen können, fur
Sie der ruhmlichſte; Jhr Ruhm wird gewiß er
hohet, ſobald Sie Jhren Kenntniſſen Zuwachs
verſchaffen, und die Beſcheidenheit damit verbin
den. Hierdurch erhalten Sie auf einem ſichern
Wege Jhr Anſehen, die Hochachtung Jhrer Vorge

ſetzten, und auch die tiebe der geſunden und kranken

Soldaten.

Fur zweyerley Fehlern und ſchadlichen Eigen
ſchaften wi ich Sie bey dieſer Gelegenheit noch

warnen, nemlich fur der Eigenliebe und Rach—
begierde. Dieſe konnen Sie mildern, wenn Sie
ſich eine richtige Selbſterkenntniß anſchaffen, dieſe

wird Jhnen taglich Fehler Schwachheiten

ndie beſonders Jhren Eigendunkel erniedrigen werden.
JSie thun noch immer wenig, wenn Sie die eitle n

Einbildung auf aufere Vorzuge und auf Gaben des

Geiſtes ſich verſagen. Aber das iſt der hochſte
Grad von Beſcheidenheit, wenn Sie ſoviel Starke
der Seele beſitzen, daß Sie ſelbſt ihre edeln und
liebreichen Handlungen den Augen der Welt entzie

hen,



hen, ihre Rebenmenſchen genießen alsdenn ihre
Wohlthaten, ohne ihre Quelle entdecken zu durfen.

Die Gefahr, der Sie ſich, beſonders in
Kriegszeiten, ausſetzen, um einen verwundeten
Soldaten zu retten, die ſchleunige und unerwartete

Hulfe, die Sie ofters Jhren militairiſchen Befehls—
habern leiſten, die Erquickung, die Sie einem
Hulfloſen noch beweiſen, dieſes alles ſind Geheim
niſſe, die nur Gott und Jhr Herz wiſſen muß, und
die Sie, wo moglich, zu verbergen ſich angewohnen

muſſen. Nichts klingt abgeſchmackter, als wenn
ſich jemand wegen einer thatigen Hulfe mit prahleri
ſchem Geſchrey Ruhm erwerben will.

Der verdienſtvolle militairiſche Unterwund
arzt. hat fur ſeine guten Handlungen den angenehm
ſten Vorzug und Umgang zu erwarten;, er wird ge
wiß, beſonders wenn er ſeine eignen Werdienſte znj
vergeſſen ſcheint, von andern geruhmet, alles ver—

einiget ſich, ihn fur einen Retter zu erklaren. Die

ſes alles hat alsdenn gewiß den größten Einfluß auf
ſeine Wohlfarth. Ja, das ſelige Gefuhl ſeines eig
nen Herzens iſt ihm im Stillen die größte Beloh

nung.

Eccch
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ν ν  ο:
Sechſter Aufſatz.

Die Pflicht der Ordnung.

IeOott und die Natur beobachten die vollkommenſte

Ordnung in allen ihren Werken, die anſcheinende
Unordnung einzelner Theile ſoſet ſich im Ganzen in
eine bewundernswurdige Uebereinſtimmung auf.
Auch der menſchlichen Seele hat der Urheber aller
Weſen einen naturlichen Trieb zur Ordnung einge—
pflanzt. Wir finden nur diejenigen Gegenſtande
ſchon, in denen wir ſie erblickken. Wir bewundern
und lieben ſie in den Handlungen andrer, wenn wir
ſie gleich in unſern ejgnen vernachlaſſigen. Sie iſt
der Grund alles phyſiſchen, ſittlichen und burger—
lichen Wohlſtandes. Nirgends aber iſt ſie beob—
achtungswurdiger und nothwendiger, als im Militair

ſtande. Ein Kriegsheer, z. B. das Preufßiſche,
egleicht einer kunſtlichen Maſchine, die aus einer un-
denklichen Menge Radern und Triebfedern zuſam
mengeſetzt iiſt, deren mehr oder weniger merkliche

Bewegungen zu einem gemeinſchaftlichen Endzweck
aufs genaueſte ubereinſtimmen muſſen, wenn ſie

brauchbar ſeyn ſoll. Die geringſte unrichtige Be—
wegung eines einzigen Rades wurde nach und nach

die ganze Maſchine in Unordnung bringen, und zum
zweckmaßigen Gebrauch untuchtig machen.

Ordent



Ordentlich ſind wir alſo, wenn wir eine jede
Handlung in einem erforderlichen Zuſammenhange,
zu rechter Zeit, am gehorigen Orte, und auf die
ſchicklichſte Art zu verrichten im Stande ſind. Hier
zu wird erfordert, daß wir von den Dingen, wel—
che uns zu thun obliegen, deutliche und vollſtandige

Begriffe haben. Denn eben aus den dunkeln, un
vollkommnen oder falſchen Begriffen von einer Sa—

che, entſtehet die. Unordnung, die ſich durch unge—

reimte, unbedachtſame und unzeitige Handlungen
außert. Die richtigen Begriffe von den zu unſerm
Beruf gehorigen Gegenſtanden, erhalten wir ent

weder durch eignes Nachdenken und Erfahrung,
oder wir nehmen ſie auf das Wort ſolcher Perſonen
an, die mehrere Einſicht und Erfahrungen:beſitzen,
als wir, das iſt, auf Befehl unſrer Vorgeſetzten.
Dieſe ſchreiben uns die Regel vor, was fur Hand
lungen, und zu welcher Zeit, an wem, und auf wel

che Art ſie zum Beſten des Dienſtes von uns verrich

tet werden muſſen.

Die genaueſte Vorſchrift, wie Sie ſich als
militairiſche Unterwundaurzte zu verhalten haben, um

ordentlich und Jhren Pflchten gemaß zu handeln,
erhalten Sie von Jhrem Regiments-Chirurgo.
Dieſem iſt es Pflicht, Jhnen zu zeigen, wie Sie
mit Fertigkeit in Jhrem Beruf ordentlich verfahren
ſollen. Hier muſſen Sie vorzuglich Ordnung und
Gehorſam beobachten. Beides iſt mit dem mili—
tairiſchen Dienſt genau verbunden, und gerechtes

Zu
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Zutrauen gegen die Vorſchriften Jhres Regiments
Chirurgi wird Sie ſeiner Liebe wurdig machen und
außer Gefahr und Verantwortung ſetzen.

Da die geringſte Uebertretung der vorge—
ſchriebnen Ordnung, auch in Sachen, die Kleinig—
keiten zu ſeyn ſcheinen, ofters die gefahrlichſten Fol—

gen haben kann, ſo iſt ſie, beſonders wenn ſie aus
Leichtſinn oder wol gar mit Vorſatz geſchiehet, das
ſchwerſte Verbrechen, welches ein militairiſcher Un—

terwundarzt begehen kann, und kann faſt niemals
ungeſtraft bleiben. Vergebung iſt hier Schwach——
heit vom Vorgeſetzten

Nicht allein in Jhrem Beruf, ſondern auch
im geſellſchaftlichen teben, ſelbſt bey Jhren Ver
gnugungen, Jmuſſen Sie ordentlich ſeon. Wer
die Ordnung außer dem Dienſte vernachlaſſiget, wird
ſie in demſelben nur aus Zwang, und alſo unvoll

kommen beobachten.

Da nun im Militairſtande, ſowol im Gan—
zen, als in ſeinen einzelnen Theilen, Ordnung
die erſte und vorjzuglichſte Pflicht iſt, ſo konnen
GSie es einem Jhnen vorgeſetzten Regiments-Chi—
rurgo nicht verdenken, wenn er, ſeiner Pflicht ge

maß, ſeine Untergebnen durch eine beſtandige Auf—
ſicht, durch Gute, Zureden, durch eine vernunf—
tig angewendete Scharfe dahin zu bringen ſucht,
daß Jhnen die Ordnung in Jhren Geſchafften zur

S Ge
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Gewohnheit wird. Vernunftige werden dieſes mit
Dank annehmen; die aber, ſo ſich einer vernunf—
tigen Ordnung nicht unterwerfen wollen, muſſen
vom Militairſtande ganzlich ausgeſchloſſen werden.

Siebenter Aufſatz.
Die Pflicht der Verſchwiegenheit.

J

8

i

Werſchwiegenheit iſt die Seele wichtiger Unter
nehmungen, und eine um ſo viel ſchatzbarere Tu
gend, je ſchwerer es iſt, eigne und fremde Geheim
niſſe dergeſtalt zu bewahren, daß ſie uns weder
durch die Aufwallung unſrer Leidenſchaft, noch
durch die iſt und Bosheit andrer entriſſen werden
konnen. Unſtre Vorfahren, die alten Teutſchen,
machten ſich die großte Ehre daraus, verſchwiegen

zu ſeyn, ja ſogar bey Gaſtmahlen und feyerlichen
Zuſammenkunften ſuchten ſie darin zu wetteifern.
Warum thaten ſie dies? die unuberwindliche liebe

Zum Vatterlande und unbeſtechliche Treue gegen ihre

Vorgeſetzten waren die edle Urſache davon. Noch.
heute iſt eine unuberwindliche Verſchwiegenheit in er
laubten Sachen die Tugend großer. Seelen. Eine
kleine Seele kann nichts auf ihrem Herzen behalten,

ſon
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ſondern ſchwatzt, was ihr die beſten Freunde an
vertrauten, boshafter Weiſe aus. Fur ſolchen
Menſchen muß man ſich ſorgfaltig huten, und ſie
ſind keiner Ehre werth!

Der Mangel an Verſchwiegenheit iſt zuweilen
i

ein Naturfehler, noch ofter aber die Folge einer
ſchlechten Erziehung. Wer ſich angewohnt hat,
oft, viel, und doch meiſtens ohne Endzweck zu
reden, bey dem iſt ein Geheimniß ſo aufgehoben,
wie ein Brechmittel in einem verdorbnen Magen:;
ſo wie dieſes gewiß durch Brechen alle Unreinig
keiten daraus ziehet, ſo gehet es dem Schwatzer

mit ſeinem Geheimniß, dieſes muß ausgeplaudert
werden, wenn auch kand und Leute dadurch ver—

rathen wurden.
J J

Da uniin ein Schwatzer durch Ausplauderung
von Geheimniſſen nicht nur andern, ſondern auch
ſich ſelbſt den großten Verdruß und Schaden zu—

ziehen kann; So haben Sie hier, meine Freunde,
als militairiſche Unterwundarzte, eine Schilderung,
die Sie zum Muſter nehmen konnen, die Verſchwie
genheit zu beobachten. Jhnen kommen ofters Falle
vor, wo Sie ſolche auf das ſtrengſte beobachten
muſſen, wenn Sie nicht gegen alle Pflichten Jhres
Standes und Amtes anſtoßen wollen.

a rn
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Achter Aufſatz.

Die Pflicht der Aufrichtigkeit und Red—

Dea Aufrichtigkeit und Redlichkeit mit den edelſten

Tugenden in genauer Verbindung ſtehen, und ein
Mann, der den Tod nicht ſcheuet, ſelbſt in. ſeiner
furchterlichſten Geſtalt, weder durch die Macht der
teidenſchaften, noch durch außre Gewalt gezwun—

gen werden kann, die Wahrheit zu verleugnen,
oder ſein Wort zu brechen; So nimmt man es
uberall fur ausgemacht an, daß ein Arzt und mili
tairiſcher Wundarzt der Heucheley und Verſteſlung
am wenigſten fahig ſeyn ſoll. Dieſe gunſtige Mei

nung pfleget man gewohnlich mit unſerm Stande
zu verbinden. Wir muſſen daher alles, auf das

ſorgfaltigſte vermeiden, was uns auch nur in den
entfernteſten Verdacht der Unredlichkeit bringen
konnte. Unſre Tugenden muſſen wahre Tugenden

ſeyn, unſre Handlungen muſfen aufrichtige und
redliche Bewegungsgrunde und gute Endzwecke
haben, und ohne, Uiſt und Falſchheit ausgeubet
werden. Wir konnen zwar die Welt durch ver—
ſtellte Tugenden, durch ſcheinbar gute Handlungen

eine
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eine Zeitlang tauſchen, aber das Auge des Ver—
ſtandigen dringt endlich durch die kunſtlichſte und
ſorgfaltigſte VBerſtellung, man wird uns alsdenn
haſſen und verabſcheuen, da man uns außerdem
nur geringgeſchatzt hatte. Zuweilen ereignet es
ſich auch, daß das Gluck dem Verdienſte nicht
getreu bleibt, und dennoch bleibt uns der großte
Troſt .unter allen Widerwartigkeiten des Lebens
ubrig, daß wir ein redliches Herz in unſerm Bu—
ſen tragen, und wir daher uns ſelbſt das Zeugniß

geben konnen, daß wir aufrichtig und redlich an un
ſerm Nebenmenſchen gehandelt haben.

Die Aufrichtigkeit und Redlichkeit erfordert

ferner, daß. wir niemals ubereilt und ſchnell mit
unſrer Zuſage ſeyn, und weder unſern kranken

Soldaten, noch unſern militairiſchen Beſehls—
habern, noch Perſonen in andern Standen, et—
was von unſrer Hulfe verſprechen, deſſen Er—
fullung nicht vollkommen in unſrer Gewalt ſtehet.
Z. B. wir bekommen einen kranken oder verwun—
deten Soldaten. Der Kranke hat ein ſimples
Magenfieber, welches von einer zuruckgetretnen

Galle und gallenartigen Cruditaten entſtehet. Es
iſt uns durch viele Erfahrungen bekant, daß,
wenn wir durch gehorige Brechmittel die Crudi—
taten und Galle ausfuhren, und alſo nach unſrer

Meinung die Urſache der Krankheit wegnehmen,
das Fieber gleich nachlaſſet und der Kranke her—
geſtellet iſt. Allein wer ſtehet uns dafur, daß

C 3 nicht
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nicht ſchon von der a chen Galle, oder einer
andern zur Faulniß neigenden Krankheitsmaterie,
etwas in die Blutmaſſe ubergegangen, und dadurch
leicht ein faulartiges Gallenfieber erwartet werden

kann? welches ofters alle Kunſt aufbietet, den Pa—
tienten davon zu retten. Folglich hatten wir, beym

fimplen Magenfieber, zwar unſern Rapport an
den Regiments-Befehlshaber,, mit Hoffnung zur
Laldigen Herſtellung des Kranken, zuerſt richtig

El S: lr

machen konnen; wenn aber erwahnte letztre Krank—

heit gefolgt ware, ſo ware die erſtre Vorherſagung
Unwahrheit geweſen. Es iſt daher, beſonders
im Militairſtande, nothwendig, nicht zu ſchnell
im Vorherſagen zu ſeyn, ſondern erſt alles ge—
horig in ſeinem Fortgange zu beobarhten. Eben ſo
iſt es ofters bey einer ſimplen Wunde, z. B. am
Kopf, wenn wir dieſerhalben ſogleich aufgefordert
werden, davon unſer richtiges Gutachten zu be—
ſtunmen; denn hier kann die Beſchadigung of—
ters den leichteſten Anſchein haben, aber in der

Folge konnen die ſchwerſten Zufalle hinzutreten,

ja ſogar der Tod erfolgen.

Man ubereile ſich alſo nie zu ſchnell mit
Vorherſagen, ſondern uberzeuge ſich zuvor voll
ſtandig von der ganzen Lage der Sache, ehe. man
etwas gewiß verſpricht. Hat man aber aus
Ueberzeugung. und aus gewiſſen Grunden ein Ver

ſprechen gethan, ſo muſſen uns auch die Mittel,
ſolches werkſtellig zu machen, ſie. mogen ſo ſchwer

ſeyn,
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ſeyn, als ſie wollen, am Herzen liegen, ſo muß
uns auch nichts in der Welt bewegen konnen,
unſer einmal. gegebnes Wort zuruckzuziehen. Wir
muſſen uns hierbey wurdige militairiſche Standes—

perſonen zum Muſter wahlen, denen die Er—
fullung ihres gegebnen Ehrenwortes lieber, als
ihr teben iſt, wir ſtehen gegen ſie in einem durch
die Ordnung des Staates gebilligten niedrigern Ver—

haltnißi, wir muſſen daher ſtreben, Sie an Edel—
muth und Erfullung unſrer Verſprechen nach—
zuahmen. Das Sprichwort der alten Teutſchen,

unſrer Ehrwurdigen Urväter, war: ein Mann,
ein Wort;. und dieſes iſt der ſicherſte Weg, uns
Achtung und Zutrauen zu verſchaffen.

Mur derjenige luget, welcher, ohne ein Recht

dazu zu haben, Unwahrheit ſaget, oder ſich ver—
ſtellt. Wenn ein dritter nicht befugt iſt, das
Bekenntniß der Wahrtheit von uns auszufragen,
wenn wir durch eine unſchadliche Verſtellung eine

wiikliche Geſahr von uns und andern abwenden
konnen, oder wenn uns Pflicht und Gewiſſen zur
Verſchwiegenheit verbinden, ſo iſt es ſogar mit
Ehre und Tugend erlaubt, ja es iſt nothwendig,
daß wir uns verſtellen, oder ausdrucklich eine Un—

wahrheit ſagen: dieſes heißt alsdenti im gemeinen.

teben, eine Nothluge ſchadet nicht. Denn Auf—
richtigkeit iſt zwar, der Regel nach, Pflicht; Ver—
ſchwiegenheit. aber, unter gewiſſen Umſtanden,
eine Auanahme. davon, die aber ohne die drin

C 4 gendſte
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gendſte Urſache nicht gemacht werden darf. Wer
ſich zu oft und ohne Noth verſtellet, hebt die Regel
ſelbſt auf, und man trauet ihm alsdenn nicht mehr,
wenn er aufrichtig handelt.

Sie alſo, als militairiſche Unterwundarzte,
muſſen vorzuglich gegen die kranken und geſunden

Soldaten, ſo wie auch gegen Jhre Vorgeſetzten
und ubrigen militairiſchen Befehlshaber, in Jhrem
Umgange aufrichtig, gewiſſenhaft und redlich han—

deln, und ihnen vorſatzlich keine Gelegenheit zum
Mißtrauen geben. Verlangt ein militairiſches Mit
glied Jhre Hulfe im Kleinen „ſo ſuchen Sie ihm

moglichſt zu helfen und zu dienen, und zwar auf
den Zeitpunct, wo Sie es verſprochen haben, dis
erwirbt Jhnen alsdenn gewiß Liebe und Zu—
trauen.

Noch ein andrer Fall kann ſich ereignen, wo
durch ein militairiſcher Unterwundarzt oft gegen die
Pflicht der Aufrichtigkeit und Redlichkeit handeln
kann. Z. B. Er leihet von einem ehrlichen Mann,
oder von einem ſeiner ſparſamen Cameraden Geld,
oder andre Sachen, er verſpricht ihm auf einen ge
wiſſen Zeitpunet zu bezahlen. So muß er ſich
durch Ordnung und Sparſamkeit die Mittel zur
redlichen Wiederbezahlung oder zum Erſatz der
Sachen verſchaffen. Es giebt noch andre, die
ohne dringende Noth, (blos durch Noth, die ſie
ſich ſelbſt verſchafſen) um ihre Eitelkeit und Wol

luſte



luſte zu befriedigen, Schulden machen, ſich aber
nicht im geringſten befleißigen, ſich von dieſem
Druck. wieder zu befreyen, ja nicht einmal den

Vorſatz haben, das, was ſie geborgt, wieder
zu bezahlen. Solche Menſchen muſſen in jedem
Stande unter die doppelten Betruger gerechnet.

werden. Sie 'berauben andre, auf eine ſchlechte
Art, ihres Vermogens, und verſetzen ſich ſelbſt
in die großte Schande, ja was noch das ſchand
lichſte iſt, ſie brechen ihr gegebnes Wort und Ver—

ſprechen muthwillig. Mit Recht verdienen ſolche
niilitairiſche Unterwunduarzte, daß ſie nicht allein
voan den guten und ehrlich geſinnten getrennet, ſon

dern auch aus dem wurdigen Militairſtande ver—
bannet, und ihren Glaubigern ganz unter ihre will—

kuhrliche Gewalt uberlaſſen werden.

C5 Neun
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Neunter Aufſatz.
Die Pflicht der Maßigkeit.

J—

655Whhne naturliche Triebe und Leidenſchaften wurde

der Menſch ganz unthatig, und weder ſeine eigne
Gluckſeligkeit, noch die Wohlfarth andrer zu befor
dern geſchickt ſeyn. So lange dieſe Begierden und
Triebe durch die Vernunft ihren Abſichten und Ge
genſtanden gemaß, vorſichtig regieret und angewendet

werden, erhalten ſie die Krafte der Seele, in einer
beſtandigen Spannung und Thatigkeit, die zu er
habnen Entſchluſſen und edlen Handlungen nothig
iſt. Entjziehen ſie ſich aber der Herrſchaft der Ver
nunft, ſchweifen ſie zugellos aus, ſo verwandeln
ſie ſich in wuthende Sturme, die unſer Gluck und
die Ruhe der Geſellſchaft unaufhorlich ſtren, und
endlich beider Untergang verurſachen. Muaßig
ſeyn, heißt alſo: ſeine Leidenſchaften in ihren von
dem Gewiſſen und der Vernunſt angewieſnen
Schranken halten. Jn dieſem Verſtande iſt der
Unerſchrockne, der Großmuthige, der Standhaf—
te, der Uneigennutzige, der Beſcheidene, maßig.
Jnsbeſondre aber verſtehe ich hier unter der Ma—
ßigkeit die Beherrſchung der ſinnlichen Triebe.
Dieſe iſt eine wichtige Pflicht des militairiſchen

uill Un
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Unterwundarztes, ohne deren ſorgfaltigſte Aus—

ubung kann er! kein ordentlicher und gehorſamer
Untergebner ſeyn, und keine Heilung oder Nutzen
bey kranken oder verwundeten Soldaten wirken.

Das Verlangen nach den Vergnugungen
der Zunge iſt, ſo lange es in gewiſſen Schranken

bleibt, unſchuldig. Ein maßiger Gebrauch der
Speiſen und Getranke, mit gehoriger Bewegung
in fteyer Luft, mit einer unſern Kraften lange
meßnen Arbeit verbunden, erleichtert den Um—
lauf des Bluts, und giebt dem Corper Starke
und Muntetkeit. Das von  dem ubermaßigen
Genuß der Speiſen und Getranke nicht benebelte

Haupt, gebiert kuhne und edle Unternehmungen,
und fuhrt ſie regelmaßfig aus. Das freye Schla
gen des Herzens, die dunnen Safte ſind die Quel
len der ſich:n immer verneurenden Herzhaftigkeit, die

immer gleich und unbeweglich iſt. Die Maßig
keit iſt aber keine ſo ſtrenge Gebieterin, daß ſie
uns blos auf die Stillung. des Hungers und
Durſtes einſchranken ſollte, wir durfen eine mit
Geſchmack beſetzte, nach unſern Standesverhält—

niſſen und Vermogensumſtanden eingerichtete Ta—
fel halten. Ja, wir durfen zuweilen den Becher

der Frohlichkeit leeren. Hierdurch ſtiftet man zu—

weilen angenehme Verbindungen, und befordert
die geſellſchaftliche Freude. Der maßig genoſſe—

ne Wein iſt eine Arzeney ſur den Corper, erquickt

aus in. unſern. mancherley. aufgelegten Beſchwer—

lich
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lichkeiten, und macht unſern Umgang lebhafter und
einnehmender.

Wenn aber die Begierde nach dem Pergnu
gen des Geſchmacks die ihr von der Vernunft an
gewieſenen Granzen uberſchreitet, ſo wird ſie zu einer
entehrenden und thorigten teidenſchaſt. Der Un—

maßige ißt und trinkt, nicht um das naturliche Ver—

langen nach Speiſe und Trank zu ſtillen, oder um
ſeinen Geiſt aufzumuntern, ſondern blos den gewohn
ten Kutzel an ſeinem Gaumen zu verlvielfaltigen.

Durch den oftern und unmaßigen Gebrauch nutzt
er die Werkzeuge des Geſchmacks ab. Jndeſſen

wachſt doch ſein Verlangen darnach, er muß alſo
den Genuß derſelben immer haufiger wiederholen,
ſein Corper wird mit allzuvielen und ſchadlichen
Saften angefullet, welche ihm die Leichtigkeit beneh
men, den Umlauf des Bluts. ſtoren, und die Ner—
ven ſchwachen; er iſt zerſtreut, murriſch, zu allen
Geſchaften verdroſſen, und beſtandig den Anfallen

des Laſters ausgeſetzt, die ihren Sitz im dicken oder
uberfluſſigen Blute haben. Schon die Erfahrung
lehrt, daß die, ſo uberfluſſig eſſen und trinken und
viel ſchlafen, zu- nichts Großem fahig, und faſt
ganz zu ihren Pflichten ungeſchickt und unfahig ſind.

Sie, als vernunftige militairiſche Unterwund
arzte, muſſen es ſich vorzuglich zur Pflicht machen,

ſich niemals zum ubermaßigen Trunk hinreißen zu
laſſen. Sie verlieren dadurch allen Credit und

An—
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Anſehen bey der Compagnie, bey Jhren Vorgeſetz-
ten und Befehlshabern und bey jedermann. Durch
dieſe Ausſchweifung verliehren Sie alle Vernunft,

errſticken in Jhrem Herzen alle gute Neigungen, und
in Jhrer Seele alle guten Grundſatze. Sie ſchwa
chen Jhre Geſundheit, und richten Jhr Leben, Ver—
mogen, Ehre und alle Jhre Seelenkrafte zu Grunde.

Hieraus werden Sie ſehen, wie nothwendig
es iſt, Jhren Corper fur allen berauſchenden Ge—
tranken zu huten. Jch mache es mir zur heiligſten
Yflicht, Sie'beſonders fur dieſem taſter zu warnen.
Sie werden es alle bey Sich empfinden, daß die Ge—
ſundheit Jhres Corpers Jhr vorzuglichſtes Capital
iſt, wovon Sie die Zinſen ziehen muſſen. Sie
erhalten bey einer maßigen Lebensart mehrere An
nehmlichkeiten des Lebens, und empfinden das Ver—

gnugen, mit einem geſunden Corper Jhre aufgetrag
nen Pflichten erfullen zu können. Nehmeu Sie da
her auch hierint meine wohlgemeinte Warnung und

Rath an, und Sie werden es ſtets, Sie werden
es in Jhrem ſpatſten Alter noch erfahren, wie weiſe

Sie gehandelt haben.

Zehn



Zehnter Aufſatz.
Die Pflicht zu einem vernunftigen außer

lichen Betragen.

Der Mangel angenehmer Sitten, die Unwiſſen
heit in den Gebrauchen der feinen Lebensart fallt der

Welt eher in die Augen, als der Werth des Ver
dienſtes. Ein vernachlaſſigtes außerliches Betra
gen raubt uns die gute Meknung und das Vertrauen

andrer, und macht, daß man uns oft aus vorge
faßter Meinung den Zutritt zu unſerm Gluck oder
zur Bahn ruhmlicher Unternehmungen verwehrt.
Ueberdies erniedrigen wir auch dadurch unſer Anſe
hen in den Augen des gemeinen Soldaten, der blos

nach dem Aeußerlichen von ſeinem vorgeſetzten Be
fehlshaber zu urtheilen gewohnt iſt. Ein guter
außrer Anſtand hiugegen erweckt Zutrauen, die ge
fallige Miene ſpricht fur uns, und unſer einnehmen
des Betragen unterſtutt uns. Wir erhalten da—
durch den Beyfall unſrer Vorgeſetzten, und die
Hochachtung der kranken. und geſunden Soldaten.
Deswegen iſt die Beobachtung eines vernunftigen
außerlichen Betragens die vorzuglichſte Eigenſchaft,

die ſich ein militairiſcher Unterwundarzt zu erwerben
ſuchen muß. Sie iſt es aber auch aus dem Grun

de,
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de, weil nicht allein unſer eignes Beſtes, ſondern
oft auch. das Gluck oder wenigſtens die Bequemlich
keit andrer durch. unſre ungeſittete Auffuhrung lei—

den, und weil wir durch gefallige Sitten die Vor—
urtheile am beſten widerlegen konnen, von denen
noch ſo viele Perſauen aus andern Standen gegen
muilitairiſche Wundarzte eingenommen ſind.

Reinlichkeit im Anzuge, Wohlanſtandigkeit
in Mienen, im Tone der Stimme, in den Geber—
den und Stellungen des Corpers, nebſt Gefallig—
keit und Hoflichkeit im geſellſchaftlichen Umgange,
ſind die vorzuglichſten Stucke des außerlichen Be—
tragens eines militairiſchen Unterwundarztes. Rein

lichkeit iſt ein nothwendiges Erforderniß des Wohl
ſtandes und befordert zugleich die Geſundheit.

Staub und Schmutz verhindern die Ausdunſtungen
des Corpers, die mit ſtarkem alten Schweiß durch
drungne Waſche und Kleidung verurſacht Stockun
gen und Faulniß; die reinliche und. friſche Waſche
und ſaubre reinliche Kleider ergotzen nicht nur das

Auge, ſondern erfriſchen und conſerviren unſern
Cobrper. Eben das kuhle Waſſer, das unſre Haut

reiniget, ſtarket unſre Nerven, und erweckt unſre
Lebensgeiſter. Die verſchloßne und dadurch vermo
derte tuft eines Zimmers erweckt dem Geruche Eckel,

verunreiniget unſer Blut, und neigt den Corper zur
Fäulniß. Die Unreinlichkeit ſetzt uberhaupt allezeit

eiue nachlaſſige, trage und ſorgloſe Gemuthsart
voraus. Man giebt andern ein Recht. uns zu ver

ach
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achten, weil wir uns ſelbſt nicht achten. Weder
Mangel, noch Geſchaffte konnen uns in Anſehung
dieſer Sorgloſigkeit entſchuldigen. Der Aermſte
kann reinlich ſeyn, und ſelbſt der Arbeitſamſte wird
durch ſeinen Fleiß nicht daran verhindert. Jndem
Sie aber die Nachlaſſigkeit im Aeußern vermeiden,
welche den Wohlſtand und die gute Lebensart belei—
diget, ſo darf doch Jhre Reinlichkeit nicht in Eigen

ſinn ausarten, und dadurch andern beſchwerlich
fallen.

Auf der Miene beruht in Anſehung der Wohl—
anſtandigkeit unendlich viel. Eigne Aufmerkſamkeit
oder die Erinnerung eines Freundes benehmen der

Miene das Gezerrte, das Lacherliche, das zu Freye,
oder das Aengſtliche. Dies iſt aber noch nicht ge—
nug; das, was ſich der Welt in der Miene am be
ſten empfiehlt oder beſchwerlich macht, iſt der Cha
racter des Herzens, der durch die Augen und Ge—
ſichtszuge redet. Ein menſchenfreundliches, edles,
großdenkendes, ſtandhaftes und unerſchrocknes Herz

erzeugt meiſtens die ſanfte, geſetzte, feurige Miene,

den Ernſt der Stirne durch Heiterkeit gemildert;
da ſich im Gegentheil die gehaſſigen Zuge des Stol—

zes, des Zorns, der Wildheit, der Feigheit und
der Niedertrachtigkeit, der Bildung des Geſichts
auf eine misfallige Art eindrucken. Das ſicherſte
Mittel, unſre Mienen angenehm zu machen, iſt daher
dieſes: daß wir die Tugenden wirklich beſitzen, de
ren Ausdruck ſich auf unſerm Geſichte zeigen ſoll.

Auch
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Auch der Ton der Stimme gehort zum außern wohl
anſtandigen Betragen. Er iſt eben ſowol, als die

Miene, Ausdruck unſers Characters. So wenig
ein trager, furchtſamer und weichlicher Ton einem
militairiſchen Unterwundarzt anſtandig iſt, eben ſo
wenig kleidet ihn das Trotzige und Gebieteriſche der
Stimme 'in ſeinem Dienſt. Eine ſtarke, deutliche

und lebhafte Stimme, ein mit Sanflmuth und
tLeutſeligkeit vermiſchter Ausdruck, iſt der neturli—
chen Sprache eines militairiſchen Unterwundarztes
angemeſſen, und ein Mittel ſich Liebe und Anſehen

zu erwerben. Mit dem großten Misfallen habe
ich bey den Rapports einiger militairiſchen Unter—
wundarzte gehort, daß ſie bey dem von einem kran

ken Soldaten abzuſtattenden Bericht ſich des
Ausdrucks Kerl bedienten; ſie ſagten zum Beyſpiel:
dem Kerl fehlt dis und das. Unter einem Kerl ver—

ſteht man aber mehrentheils, nach dem deutſchen
Sprachgebrauch, einen Henkersknecht. Ein dem
Konige dienender guter Soldat aber verdient mit beſ—
ſern Ausdrucken benannt, verdient, bey ſeinem eh—
renvollen Stande, wenigſtens Menſch genannt zu
werden. Jn dem Munde militairiſcher Befehls—
haber ſind ſolche Ausdrucke eher erlaubt, wegen

der Strenge des Dienſtes und der Subordination.

Der Wohlſtand verlangt endlich eine regelma
ßige und doch ungezwungene Bewegung unſrer
Gliedmaaßen, durch welche ihre Abſicht leicht und ge
nau erfolgen kann. Das Steheun, der Gang, die

D Be
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Bewegunag des Haupts und der Hande muſſen ei
nen guten Anſtand haben, und es iſt dabey ſowol

das Rohe und Bauriſche, als das Suße und Wei
biſche zu vermeiden. Vorzhzuglich muſſen Sie,
als militairiſche-Unterwundarzte, ſich ſoviel als mog

lich den edlen Anſtand zu eigen machen, der Jhrem
Stande angemeſſen iſt, Achtung einfloßet, und
doch niemand zuruckſchrecket. Es wurde lacherlich

ſeyn, wenn Sie ſich den heroiſchen Anſtand eines
Ofſiciers oder Unterofficiers gegen die Soldaten zur
Nachahmung zueignen wollten. Dieſen Kriegs—
mannern kommt es allein zu, ſich heroiſch und
ſtreitmaßig in Reih und Gliedern zu gewöhnen.
Sie aber ſind diejenigen, die ſtreitbaren Mannern

mit Jhrer gelernten Wiſſenſchaft ſanftmuthig bey
Krankheiten oder empfangnen Wunden beyſtehen
muſſen. Ferner gehort noch zum außerlichen Be—

tragen, daß wir eine gewiſſe Ordnung und Reinlich
keit im Anzuge beym Militairſtande beobachten.

Zur Ordnung wurde erfodert, daß in dieſem Stan
de, vom oberſten bis zum kleinſten, eine ausge—
zeichnete Diſtinction, und dem Range gemaß die
Kleidungen oder Uniformen darnach eingerichtet
werden mußten, damit ſie dem an das Aeußere
gewohnten Untergebnen ihre Wurde anzeigen konn—

ten. Es verrath daher allemal eine Geringſcha—
tzung des Militairſtandes, wenn ſich ein Mitglieb
davon unanſtandig und lacherlich, ja wol gar ganz

aachlaſſig kleidet. Wollen Sie ſich alſo, als mili
airiſche linterwundarzte, dieſer Geringſchatzung,

ſo
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ſo lange Sie beym Militairſtande dienen, nicht
ausſetzen, ſo muſſen Sie einen mannlichen Wohl—

ſtand in der Kleidung, auf dem richtigen Mittel—
wege zwiſchen ſorgloſer Unſauberkeit, ubertriebner
Narrheit, oder weichlichen und weibiſchen Putze
wahlen.

Schon. im hauslichen Leben giebt ein ſchmu—

tziger, nachlaſſiger und ſonderbarer Anzug zu er—
kennen, daß kein Geſetz der Ordnung in Jhrer See—

le herrſcht, und daß Sie im Dienſte dieſelbe nur
aus Zwang beobachten. Jm Ümgang mit andern
aber iſt es eine wirkliche Beleidigung, indem allemal

derienige dadurch wenig Achtung gegen andre anzeigt,
welche Sie als militairiſche Unterwundarzte haben

muſſen. Hingegen verrathen Sie die niedrigſte Eitel—

keit und den lacherlichſten Stolz, wenn Sie ſich
uber Jhren Stand und Vermogensumſtande kleiden,

oder ſich eines Anzuges bedienen, der ſich nicht fur

ihre Beſtimmung ſchickt. Der beſte Schmuck fur
einen militairiſchen Unterwundarzt iſt der, daß er
ſich dem ihm angewieſenen Geſetze unterwirft, und
die Uniform nach der Vorſchrift jedes Regimentes
tragt. Dennoch wird es ein jeder Regiments-Chef
und der Regiments-Chirurgus gerne ſehen, wenn al—

ler Jhre Uniformen nett und ganz egal gemacht, und
von etwas beſſerm Tuch und Unterfutter ſind, als

das gewohnliche Militair-Tuch. Einige Thaler
Zulage von Jhrer Seite wurden dieſes bewerkſtel
ligen.

De Es
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Es giebt mit unter militairiſche Unterwund—

arzte, die was Beſondres darin iſuchen, ſich durch
Jhren martialiſchen Anzug auszuzeichnen, beſonders
den Hut, Degen und Stiefeln nach Cavallerieform
zn modelliren. Dieſen mochte ich rathen, ſich alle
dieſe Stucke zu erleichtern, damit Sie mit mehre—
rer Behendigkeit und ohne donnerndes Geklirre vor
das Krankenbette treten könnten. Denn die Krank
heitszufalle ſind dſters bey den Kranken ſchon furch

terlich genug, daß man nicht nothig hat, ihnen mit

einer martialiſchen Ankleidung noch furchterlicher
zu erſcheinen. Ueberhaupt iſt es auch der Tugend
und dem Wohlſtande zuwider, daß ein militairi—
ſcher Unterwundarzt ſich das Anſehen eines Kriegs—
mannes giebt, der dem Feinde mit einem martia—
liſchen Anſehen entgegengehen muß. Seine Pflicht
und Werth beſtehet lediglich darin, kranken und
verwundeten Kriegsmannern durch ſeine Kenntniſſe
mit Beſcheidenheit beyzuſtehen, und ihre leiden

nicht noch durch ein es Anſehen zu ver
mehren.

ſl illl
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dee—
Eilfter Aufſatz.

Die Pflicht der Uneigennutzigkeit.

quAlUnſehen, Macht und Ehrenſtellen ſind eine Auf—
munterung zur Pflicht, und ein Mittel, wodurch
ein militairiſches Mitglied dem Konige und dem

Staate immer nutzlicher werden kann. Sie in
dieſer Abſicht, auf die gehorige Art, und nicht
anders als durch wahre Verdienſte ſuchen, iſt ein
vernunftiges und tugendhaftes Beſtreben; ſie aber

um deswillen ſuchen, damit wir unſre Herrſchſucht,
unſern Stolz und unſern Hang zum Wohlleben de
ſto bequemer befriedigen konnen,, iſt der ſchand
lichſte Eigennut. Uns, wenn wir ſie erhalten
haben, an ihrem Beſitz kutzeln, und ſie als ein
todtes Capital ohne Nutzen fur das gemeine Beſte

liegen laſſen, iſt blos eine feine Art des Geizes.
Es giebt in jedem Stande Menſchen, die durch
niedrige Schmeicheleyen ſich aus der unterſten Claſ—

ſe mit Rieſenſchritten bis zur oberſten Stufe des
Gluckſtandes zu erheben wiſſen; ſind ſie bis dahin, ſo
fangen ſie an, den großten Theil ihrer Einkunfte
einzuſchließen, und laſſen ſich alsdenn ſelten einfal—

len, daß auch ihre Nebenmenſchen Anſpruche dar
auf machen konnen.

D3. Der
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Der Uneigennutzige wird lediglich dahin trach
ten, ſein Vermogen als ein Mittel anzuwenden,
um ſeine nothwendigen Bedurfniſſe zu befriedigen,
ſich die unſchuldigen Bequemlichkeiten des Lebens
zu verſchaffen, und dem Vaterlande, ſeiner Fami—

lie und allen Nothleidenden Freundſchafts- und
Uebesdienſte zu leiſten. Vermögen auf dem Wege
des Berufes und der wahren Verdienſte ſuchen,
und es durch Fleiß und Sorgfalt zu vermehren
ſtreben, iſt ein Geſetz der Vernunft, und alſo
Pflicht. Wenn uns aber die Vorſehung Reich
thumer verſaget, wenn ſie uns kaum das Noth
wendigſte ſchenkt, ſo iſt es nicht minder Pflicht,

unſer Gemuth uber den Mangel zu beruhigen, und
uns nicht fur ganz unglucklich zu halten.

Sie, als militairiſche Unterwundarzte, kon
nen ebenfalls ſich nach letztrem Beyſpiel in Jhrem
Stande großmuthig gewohnen. Sie befinden ſich
mitten unter Soldaten, die theils arm ſind, theils
ihr mittelmaßiges Auskommen haben. Der Sold
iſt aus politiſchen Staatsabſichten miiſtens ſehr
genau eingerichtet. Jedoch iſt fur die Perſon des
Soldaten in Krankheitsfallen bey der Preußiſchen
Armee in ſo weit geſorget, daß er mit mediciniſchen

Hulfsmitteln uneütgeldlich unterſtutt wird; aber
ſeine Frau und Kinder ſind darin verlaſſen, wenn
ein Regiments-Chirurgus ſich ihrer nicht aus
Menſchenliebe und Barmherzigkeit annimmt. Sol
cher ubernimmt, wenn  er ein billiger Mann iſt,

zwar
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zwar gerne dieſe Beſorgung; wenn man ſich aber

die Zahl und Proportion der Frauen und Kinder
bey einem Regimente denkt, fur welche nicht das
Mindeſte vom Staate. an einen Regiments-Chi—
rurgus vergutet wird, ſo uberwiegen ſie weit die
Zahl der Soldaten. Jndeſſen thut man, was man
kann, und Sie, als militairiſche Unterwundarzte,
wenden Jhre Beyhulfe mit an; ſo konnen wir uns
wenigſtens die Beruhigung dadurch verſchaffen, daß
wir uneigennutzig an hulfsbedurftigen Mitgliedern
des Militairſtandes handeln. Edeldenkende Befehls—
haber beobachten dieſes ofters im Stillen, uberzeu
gen ſich auch von Jhren fleißigen Hulfsanwendun

gen in der Compagnie, und belohnen ſie gewiß,
werden auch den Werth Jhrer Sorgſamkeit nicht ver

kennen. Beſleißigen Sie ſich daher unablaſſig der
Uneigennutzigkeit, die ſußeſten Belohnungen erwar—
ten Jhrer dafur, und Sie werden gewiß viele beſcha

men, die in der Welt mit aufgeblaſnem Stolz er
ſcheinen, aber doch ihre milde Handzum Beſten ih

res Nachſten nicht aufthun.

Da Zwolf
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Zwolfter Aufſatz.
Die Pflicht zur wiſſenſchaftlichen Arbeit—

ſamkeit.

G.in Menſch, der ſeine aufgetragnen Pflichten ge—
nau erfullen will, wird jeden Zeitpunct nutzen, ſich
Kenntniſſe und Wiſſenſchaften zu erwerben, die

zu den Arbeiten ſeines Faches nothwendig ſind.
Er wird ſich Zeitlebens damit beſchafftigen, die er
worbnen immer vollkommner zu machen, um ſie
moglichſt zum Dienſt des Staats anzuwenden.

In dieſer Art muß ſich ebenfalls ein militai
riſcher Unterwundarzt anſtrengen mit leib und Seele,

er muß alle Gelegenheiten aufſuchen, wodurch er
nach und nach zu grundlichen Kenntniſſen in der

Arzney- und Wundarzueykunſt gelangen kann.
Hierzu wird beſonders erfordert, wenn ein militai—
riſcher linterwundarzt ſich Kenntniſſe in den erfor—
derlichen Wiſſenſchaften der ganzen Heilkunde er—
werben will, daß er die gehorigen Schulwiſſenſchaf

ten habe. Dajzu gehort vorzuglich, daß er ſeine
Mutterſprache grundlich verſtehe, daß er die latei—
niſche und franzofiſche Sprache ſo weit erlernt, daß

er ein Buch darin verſtehen kann. Denn die Spra—
chen ſind eigentlich däs Jnſtrument, wodurch der

Unter
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Unterricht in Kunſten und Wiſſenſchaften mitge—
theilt wird. Je beſſer man nun die Sprachen ver—
ſtehet, je grundlicher kann man in allen Dingen
unterrichten und unterrichtet werden. Deswegen
hangt ein großer Theil der Vollſtandigkeit der Wiſ—
ſenſchaften von der Vollkommenheit unſrer Sprach

kenntniß ab. Hat man in den Sprachen die er—
forderlichen Kenntniſſe, alsdenn wendet man ſich
zu den eigentlichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, um
ſich die moglichſten Kenntniſſe darin zu erwerben.

Dieſe ſind:

1) Die Anatomie oder Zergliederungskunſt.
Dieſe begreift folgende Unterlehrarten in ſich:

a) die Oſteologie oder Knochenlehre,

b) die Myologie oder Muſftellehre,

e) die Splanchnologie oder Lehre von den
Eingeweiden,

q) die Angiologie oder lehre von den Blut

gefaßen,
e) die Nevrologie oder Lehre von den Ner

ven,
E) die Adenologie oder Lehre von Druſen,

s) die Syndesmologie oder Lehre von den
Bandern.

Durch die Anatomie lernt man den Sitz,
den eigentlichen Urſprung, und die Beſchaffen—

heit der meiſten Krankheiten erkennen, daher

D 5 noth
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nothwendig das Studium der Arzney und
WundarzneyWiſſenſchaft von der Anatomie
den Aufang nehmen muß. Hierauf folget

2) Die Phyſiologie, oder die Lehre von dem ei—
gentlichen Gebrauch und Verrichtungen der
Theile, welche die Anatomie beſchreibt. Sie

ſucht zu erforſchen, was jeder Theil zum Le—
ben, Wachsthum und Erhaltung des Corpers,
zur Geſundheit und Krankheit deſſelben bey
tragt. Sie iſt ein Theil der allgemeinen Na
turlehre, entlehnt von dieſer Grundſatze, er—
halt durch ſie Licht und Aufklarung, und kann
großtentheils nicht ohne ſie verſtanden werden.

Es wurden auch die anatomiſchen Kenntniſſe
unnutz ſeyn, wenn die Phyſiologie ſie nicht
erſt brauchbar machte. Es iſt daher in die
Augen fallend, daß ein militairiſcher Unter

wiuundarzt auch das Studium der Phyſik oder
Naturlehre als Vorkenntniß ſeines Faches
treiben muß. Ferner bedarf er, um die Phy
ſik zu verſtehen, noch vorlaufige Kenmrniſſe
der Naturgeſchichte, der Chemie und der
Mathematik, in ſofern dieſe letztern Wiſſen
ſchaften zur richtigen Beſtimmung der Natur

geſetze, aus ihren Erſcheinungen, erfordert
werden. Zunachſt nach der Phyſiologie
kommt in der Arzney- und Wundarzney
Wiſſenſchaft

z) Die Pathologie, oder die Wiſſenſchaft, wel—
che den Urſprung, die eigentliche Beſchaffen

heit,



heit, und die verſchiednen Zufalle der Krank—
heiten beſchreibet. Dieſe Wiſſenſchaft iſt theils

hiſtoriſch, theils philoſophiſch. Zu der hiſto—
riſchen wird ein genauer Beobachter erfordert,

der den Anfang, Anwachs und Fortgang je—
der Krankheit bemerkt, und die dabey vor—
kommenden Zufalle, nach der ganzen Einrich
tung des Corpers, auf das genauſte beſchreibt.
Zur philoſophiſchen Pathologie wird ein phi—
loſophiſches Genie erfordert, das aus den
Wirkungen die Urſachen, und aus dieſen wie—
der die verborgnen Umſtande einer Krankheit
zu entdecken fahig iſt. Die Pathologie zeiget

den kranken Zuſtand des Menſchen, ſie muß
alſo wieder auf eine Wiſſenſchaft zeigen, wel—
che diejenigen Kennzeichen lehret, wie der in—
nerliche Zuſtand des menſchlichen Corpers zu

erkennen ſey. Dieſe Wiſſenſchaft wird

Die Semiotik, Semiologie oder Zeichenlehre
geüannt.  Jſt man aus der Zeicheulehre voll
kommen uberzeugt, was man fur eine Krank
heit vor ſich hat, und aus welcher Urſache

ſie entſtunden; ſo iſt der Arzt ſchuldig, ſie
zu heben. Hierzu wird erfordert, daß er ſich
mit einer Wiſſenſchaft bekantmache, ſo man

Die Therapie oder Heilungskunde nennet.
Dieſe wird in Therapia generalis und The-
rapia ſpecialis eingetheilt. Die erſtre lehret,
wie alle Krankheiten uberhaupt, z. B. hitzige,
kalte Fieber, Blutſturzungen u. ſ. w. zu he—

ben
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ben ſind. Die zweyte lehtet, wie eine Krank—

heit insbeſondere, z. B. ein viertagiges Fieber,
Kopfſchmerzen, oder Blutbrechen nnd Blut—

ſpucken zu heben ſey. Ferner wird die The—
rapia in internam und externam abgetheilt.
Erſtre beſchafftiget ſich mit der Heilung inner
licher Krankheiten, die zweyte mit Beſorgung

der außerlichen.

Da man zur Heilung der Krankheiten noth

wendig Hulfsmittel haben muß, deren Eigen
ſchaften, Krafte und Wirkungen uns bekant ſeyn

muſſen, ſo muß man eine Wiſſenſchaft ſtudiren
und ſich eigen zu machen ſuchen, welche heißt

6) Die Materia mediea, oder Arzneymittellehre.

Dieſe Mittel werden aus dem Mineral-, Thier
und Pflanzenreiche genommen, von letzterm

giebt uns den nothigen Unterricht

7) Die Botaniea, oder Pflanzenlehre. Es iſt
nothig, daß jeder militairiſcher Unterwundarzt

von den Beſtandtheilen der Arzneymittel, in
welchen ihre Kraft und Wirkung gegrundet iſt,

hinlanglich unterrichtet ſey. Er inuß alſo auch

3) eine Wiſſenſchaft treiben, welche die Chemie
oder Scheidekunſt heißt. Es giebt viele Sa
chen, die nicht ſo ganz roh, wie ſie die Natur
liefert, zum mediciniſchen Gebrauch angewen
det werden konnen; ſie muſſen daher verbeſſert
und zu dieſem oder jenem Endzweck geſchickt
zubereitet werden, um unſerm Corpek heilſame

und
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und nutzliche Dienſte leiſten zu können. Dazu
gehort eine Wiſſenſchaft, womit wir uns noth—

wendig bekannt machen muſſen, nemlich

Die Pharmacie, auch Chemia pharmacevtica,
oder Apothekerkunſt. Die zweyte Benennung
entſtehet daher, weil ſie ein Theil der Chemie iſt.

Sie ſehen alſo, wie eine Wiſſenſchaft der
andern die Hand bietet, um endlich die noth
wendigen Kenntniſſe und Fertigkeiten einer voll
ſtandigen Heilungskunde zu erhalten. Haben

Sie dieſe, ſo muſſen Sie auch zu beſtimmen
wiſſen, wie ein mediciniſches Hulfsmittel zu
verfertigen ſey, und was zu deſſen Verſchrei—
bung erfordert werde, das heißt, wie ein Recept

wiſfenſchaftlich aufgeſetzt werden muſſe; dazu
iſt die Wiſſenſchaft, die uns dieſes lehrt  und
die man nothwendig erlernen muß,

Ars formularis, oder die Kunſt Recepte zu
verſchreiben.

Außer den angefuhrten Wiſſenſchaſten hat
beſonders jeder Chirurgus und militairiſche Un

terwundarzt noch nothig, darauf bedacht zu
ſeyn, daß er bey Operationen gute und reine
Jnſtrumente und bequeme Bandagen vorrathig

habe. Er muß auch einige Kenntniß in der
Mechanik haben, damit er in beſondern Fallen

zu Naſchinen und Jnſtrumenten dem Kunſtler
den Begriff deutlich und grundlich angeben kann.

Wenn er aber ein wiſſenſchaftlicher Chirurgus

ſenyn



ſeyn will, ſo muß er den ganzen Umfang der

außerlichen Krankheiten ſowol allgemein, als
auch insbeſondere ſtudiren, und die Wiſſen

ſchaft, in welcher er ſich dieſe nothwendigen
Kenntniſſe erwirbt, heißt

11) Die Chirurgie oder Wundarzneykunſt. Dieſe
erfordert nicht allein mediciniſche Hulfsmittel,
wie die Arzneykunſt, ſondern auch noch Jn

ſtrumente, die mit geſchickten Handgriffen di—

rigirt werden muſſen. Daher hat man die
Wundarzneykunſt in Chirurgiam medicam
und Chirurgiam inſtrumentalem et manualem

eingetheilt. Erſtre enthalt die chirurgiſche
Krankheits- und die chirurgiſche Arzueymittel
lehre; die zweyte die chirurgiſche Jnſtrumenten,
Bandagen und Operationslehre in ſich.

Sowol die ganze Arzneykunſt, als auch die Wund
arzneykunſt, ſind in ſich ſelbſt ſo verwebet, daß ohne
die eine die andre nicht wohl beſtehen kann. Beide
erfordern gleiche Vorbereitungawiſſenſchaften; beide
haben zum Gegenſfande, dem Menſchen in ſeinen

Schmerzen und Krankheiten tinderung zu verſchaffen,
und ihn, wo moglich, der Welt zu erhalten. Man
kann ſichs daher kaum als moglich denken, daß es
in unſern aufgeklarten Zeiten noch Leute giebt, die
unter dem Worte Chirurgie ein bloßes mechaniſches
Handwerk verſtehen; daß es ſogar noch Aerzte giebt,
die zwar ihre Doctorwurde mit Sonnenſchein beleuch

ten, und den armen Chirurgum mit der großten Fin
ſterniß verdunkeln und herabwurdigen wollen; wie

die
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dieſes Herr Doctor K. F. Uden in ſeiner medieini

ſchen Politik beſonders an den militairiſchen Wund—
arzten von Seite 167. bis 177. beweiſet, woſelbſt er
ſich auf eine ſehr ins tacherliche fallende Art mit ſei
ner Weisheit aufblahet, und mit einem ſchwindeln—

den Eigendunkel ſeiner Doctorwurde glanzende Vor
zuge verſchaffen will. Nur iſt zu bedauern, daß er

die guten Eigenſchaften eines Arztes, die er in ſeiner
Politik im erſten Theil Cap. 3. anempfiehlet, nicht
ſelbſt ausubet, ob er gleich behauptet, auf moraliſche
Tugenden Ruckſicht genommen zu haben. Jch frage

aber hiermit: Jſt das wol moraliſche Tugend, wenn

ein Mann, ein Gelehrter mit Argliſt und Eigendunkel
vorſetzlich daran arbeitet, andern ihren guten Ruf zu

benehmen, wie der Herr Doctor mit eignen Worten

Seite 96. ſagt: „Ein Arzt (und damit ſug ich ja
wol alles denn wir Graduirten ſind wahrlich nicht
gewohnt, den Wundarzten viel Gerechtigkeit wider
fahren zu laſſen)., Dieſe Stelle beweiſet augenſchein
lich, daß der Hr. Doctor jenes herrliche Gebot ver
geſſen habe: Du ſollſt deinen Nachſten lieben

als dich ſelbſt; oder: Was. du willſt, das dir
die Leute thun ſollen, das thue du ihnen auch;

da deſſen Erfullung doch gewiß zur Ausubung der
moraliſchen Tugenden gehoret. Wenn der Hr. Doctor
ſolches ja vergeſſen hatte, will ich Jhn hiermit, als
militairiſcher Wundarzt, daran erinnern, und zugleich
noch hinzuſetzen, daß, wenn Er der ſittliche weltkluge

Arzt ſeyn will, fur den Er ſich ausgiebt, er ſeinem
Freunde und Feinde Gerechtigkeit widerfahren laſſen
muſſe, denn ohne dieſes erreicht Er ſeinen Endzweck

gewiß
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gewiß nicht, nemlich die Ehrenbezeugung und den

Vorzug, die Er durch ſeine Doctorwurde einem
Chirurgo abzwingen will. Noch weniger kann er ſel—
bige bej ſeinem Betragen von Regiments-Wundarz

ten erwarten. Dieſes ſind Manner, die ſich durch ihre
Erziehung und gutes ſittliches Betragen, und durch
ihren unermudeten Fleiß im militairiſchen Dienſt,
von unten hinauf, den ſyſtemaliſchen Unterricht in dem

Koniglichen allgemein bekannten und verehrten Jn
ſtitut verſchafften; daſelbſt als Konigliche Penſionair

Chirurgi unter dem Königlichen Collegio Medico Chi-
rurgico angeſetzt wurden, und von den dabey ange—

ſetzten beruhmteſten Herrn Prokeſſoribus den zweck—
maßigſten Unterricht bekamen, bey welchem Theorie

und Praris ſehr genau und richtig verbunden wird; die
ſich endlich nach und nach in den mediciniſchen und chi

rurgiſchen Wiſſenſchaften die dazu erforderlen Kennt
niſſe erwerben, daß, wenn ſie die gewohnlichen Exami-
na gehorig uberſtanden und den verordneten Curſum
abſolvirt haben, ſie gewiß bey ihrer Anſtellung, als mi
litairiſche Aerzte oder Regiments-Wundarzte, in der
Konigl. Preußiſchen Armee ihre aufgetragnen Pflich

ten vollig erfullen können. Nach dieſem kleinen Ab—
riß wird jebermann ſehen, daß zu dieſen gewiſſenhaf

ten Poſten kein zugelloſer, tumultuariſcher, roher,
verdorbner Mann genommen wird, wie Hr. Doctor
Uden ſchreibt; ſondern es ſind unleugbar großten-
theils Manner, deren reelle Wiſſenſchaften eben das
Gewicht haben, wie der Gradus des Hrn. Doctots.
Die Meinung des Hrn. Doctor Uden, daß ein Doctor

nur einen kleinen Schritt zu thun habe, um Wund—

arzt
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arzt und Regiments-Wundarzt zu ſeyn, widerlegt
ſich von ſelbſt, da ich, ohne den Hrn. Doctor belei
digen zu wollen, gewiß behaupte, daß derſelbe wol

zehn recht ſtarke Schritte zu thun haben wurde, ehe
Er die Erforderniſſe und Eigenſchaften des Geiſtes
und Leibes auf die Art erlangte, wie ſie Celſus zu
einem Wundarzt erfordert.

Jch wurde die Ausfalle, ſo der Herr Doctor
gegen die Regimentswundarzte gethan hat, noch
weiter verfolgen, wenn mich nicht mangelnder Raum
und Beſcheidenheit davon abhielte. Indeſſen will
ich ſelbigem nur noch rathen, ſeine allerdings ver—
ehrungswerthe Doctorwurde nicht allein mit meh—

rerer Beſcheidenheit, ſondern auch mit beſſern
Grundſatzen der moraliſchen thatigen Tugenden aus—

zuſchmucken. Hier will ich Jhn nur noch mit ſeinen
eignen Worten beſtrafen, die er Seite 177. mit ſo
viel Anmaaßung hingeſetzt hat: (Hiermit wollen
wir ſie entlaſſen). Wir Regiments-Wundarzte
wollen alſo den Medieinae Doctorem und practiſchen

Arzt, Hrn. K. F. Uden, und ſeine mediciniſche
Politik hiermit fur das erſte entlaſſen; im Fall einer
neuen Auflage aber dieſem Produet gute Beſſerung
wunſchen.

Hier, meine Freunde, als militairiſche Unter—
wundarzte, haben Sie ein Muſter, woran Sie ſe—
hen konnen, wie mancher ſeine Wurde misbraucht,

um darunter Argliſt, Eigennutz, Habſucht und Ei—
gendunkel zu verbergen. Damit nun Sie nicht auf
ſolche Abwege gerathen, ſo befleißigen Sie ſich aller

E der
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der Tugenden, die ich Jhnen, als militairiſchen
Unterwundarzten, empfohlen habe; dadurch hoffe

ich, daß Sie eine Wurde im militairiſchen Dienſt er—
langen werden, die Jhnen das Recht erwerben wird,

Jhre Kunſt an jedem Menſchen ausuben zu durfen.
Befleißigen Sie ſich aber auch, die obbenannten
Wiſſenſchaften ſq zu eriernen, als es Jhnen nur im

mer moglich iſt. Alsdann werden Sie, mit Beyhul
fe des leſens guter practiſcher Bucher, auch diejenige
Wiſſenſchaft nach und nach erlernen, welche man die

Medicinam clinicam oder. praxin clinicam nennet,
wozu die Praxis chirurgiea ebenfalls gehort. Dieſe
Wiſſenſchaften machen Jhre eigentlichen Berufsge—
ſchaffte aus, womit Sie Jhre Hulfe qu kranken Sol
daten auszuuben im Stande ſind, die Sie taglich

theils in Quartieren, theils auch bey Jhren Wachen
auf dem Regiments-Lazareth um ſich haben. Be—
folgen Sie im Dienſte bey allen Kranken die Vor—
ſchriften Jhres vorgeſetzten Regiments-Chirurgi ſehr
genau und punetlich; es iſt dieſes die Gelegenheit,

wodurch Sie ſich in Jhrer Praxi befeſtigen und zu—
gleich Jhre Pflichten genau erfullen. Denjenigen,
ſo in einzelnen Garniſorss mit Eſquadrons oder Com—

pagnien verlegt ſind, wo ihr vorgeſetzter Regiments—
Chirurgus nicht gleich bey dringenden Vorfallen zuge

gen ſeyn kann, empfehle ich die großte Vorſicht und Be
hutſamkeit zu gebrauchen, und lieber gleich bey ver—

wickelten Fullen einen Arzt oder Doltorem Medieinae

um Rath zu fragen, und auch ſogleich ſeinen Vor—
geſetzten eine ſchriftliche Nachricht zu geben. Es
giebt viele wurdige Doctares Medicinae, die ſich

nicht
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gemacht haben, ſondern die auch zugleich bey dem
thatigen Umfange ihrer Wiſſenſchaft ohne Eigennutz

edles menſchliches Gefuhl beſitzen, deren Wurde muß
man kronen und bewundern, und ihre Bekantſchaft

zu erhalten ſuchen. Ein militairiſcher Unterwund
arzt muß ſein Betragen gegen einen ſo ehrwurdigen
Mann dergeſtalt einzurichten wiſſen, daß er ſeine lie—

be und Zutrauen erwirbt; Er muß bey allen Vor—
fallen ihm ſeine uneigennutzige Gefalligkeit thätig zu
zeigen ſuchen. Dies iſt der ſicherſte Weg, nutzliche

theoretiſche und practiſche Kenntniſſe von ihm zu er
werben, und dadurch unſre Pflichten gegen unſern
kranken und leidenden Nachſten beſſer und wohlthati—

ger erfullen zu konnen.

Zuletzt erachte ich noch fur nothig, Sie auf eine
Wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen, welche Medieina

forenſis, Medicina, legalis, auch Jurisprudentia
mediea oder gerichtliche Arzneykunde heißt. Dies iſt
die Wiſſenſchaft, worin gelehret wird, wie ein Se—

etionsbericht, ein Bericht von einer Wunde, und
ein Urtheil uber die Todtlichkeit einer Wunde abge—

faßt und eingerichtet werden muſſe, und wie man
die Todtlichkeit der Wunde ſowol an noch lebenden
Menſchen, als auch an Leichnamen beſtimmen kon—
ne und muſſe. Ferner gehoren die Unterſuchungen

ebenfalls in dieſes Fach, ob einer etwas in der Me—
lancholie gethan, ob einer mit Gift ſich oder einen
andern vergeben, ob eine verdachtige Frauensperſon

ihr Kind todt oder lebendig zur Welt gebracht, ob

En 2 eine
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eine Geburt, die im 7ten oder gten Monat erfolgt,

eine rechtmaßige Geburt ſey u. ſ. w.
Dieſe Wiſſenſchaft practiſch auszuuben, iſt

zwar die Pfücht eines Stadt- und Kreis-Phyſici,
doch haben die Konigl. Preußiſchen RegimentsChi

rurgi auf Könialichen Allergnadigſten Specialbefehl
vom zoſten October 1789. wiederum auf das Neue,
gleich einem Stadt- und Kreis-Phyſico, das Recht

erhalten, fur Civil-und Militairperſonen, in Crimi
nalfallen pflichtmäßige Arteſtata und Obductions—

Berichte anfertigen zu konnen, die eben ſo, wie die
von den Stadt- und Landphyſicis, Gultigkeit und
Glauben in allen Koniglich Preußiſchen Criminal
Jurisdietionen und Gerichten ohne Widerrede haben

ſollen.
Daß wey Regimentern ofters dergleichen Cri

minalfalle vorlommen, beweiſet die Erfahrung.
Es werden Wundberichte und mancherley Atteſtata

erfordert, ſo wie Berichte von Obductionen. Ein
jeder militairiſcher Unterwundarzt bemuhe ſich daher,

auch in dieſer Wiſſenſchaft etwas zu leiſten, und
nutze alle Gelegenheiten, die ſich darbieten. Es
wird ihm Ehre machen, wenn er ſich einmal als
approbirter Stadt-Chirurgus etabliret, von ſeinem
Phyſieo zu gerichtlichen Obductionen gezogen wird,

und er ſeine Beyhulfe dabey einſichtsvoll zu ver—
richten im Stande iſt. Aus dieſem allem werden
Sie erſehen, daß es außerſt wichtig und wol der

Muhe werth iſt, ehe man ſich einer Kunſt und Wif—
ſenſchaft widmet, ſich mit den dazu nothwendig
erforderlichen Fahigkeiten, Kraften und ſittlichen

Eigen—
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Eigenſchaften und Pflichten bekant zu machen. Denn

wie will ein Arzt, als Arzt, mit Menſchengefuhl
handeln, wenn er nicht weiß, daß ihn blos die
Schwachlichkeit des Menſchen beſchafftiget; ja, daß
ſchon an und furſich die Koſtbarkeit des Lebens er
fordert, alle Aufmerkſamkeit und unzahlige Betrach—

tungen anzuſtellen, um es zu erhalten?

Delonnes ſagt: Wenn es wahr iſt, daß derje—
nige, welcher die Heilkunſt treibt, ſeine beſten Tage
dem leidenden menſchlichen Geſchlechte aufopfert; ſo

iſt es auch eben ſo wahr, daß die Hochachtung und

der Dank, welche er ſich von, ſeinen Mitburgern ver
ſprechen kann, die einzigen Belohnungen ſind, die

ihm ſchraeicheln und wegen aller ſeiner Aufopferun
gen ſchablos halten konnen, und dieſer Gedanke allein

iſt im Stande, den jungen Aerzten und Wundarz—
ten zuzufluſtern: den beſten Muſtern zu folgen.

Von ſolchen Muſtern kann nun ein militairi—
ſcher Unterwundarzt den herrlichſten Gebrauch ma—
chen, ſich darnach ſittlich bilden, und die erſten wiſ—

ſenſchaftlichen Principia erlernen. Beſonders wenn
er ſich folgende lehrreiche Compendia anſchaffet, und
ſie fleißig und mit Aufmerkſamkeit ſtudiret.

1) Unſers Erſten General-Chirurgi, Herrn
Thedens, Unterricht fur Unterwundarzte bey

den Armeen.

2) Des zweyhten General-Chirurgi, Herrn

Bilguers, Anweiſung zur ausubenden Wund
arzneykunſt.

E3 3) Des
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3) Des verſtorbnen GeneralChirurgi und Pro-
felloris Chirurgiae, Herrn Voitus, 2 Reden
an die jungen Wundarzte. A

4) Des dritten General-Chirurgi und Profeſſo.
ris Chirurgiae, Herrn Murſinna, Schildernng

eines Wundarztes, in einer gehaltnen Rede
bey ſeiner Einfuhrung ins Lehramt.

5) Doct. John Gregory Vorleſungen uber die
Pflichten und Eigenſchaften eines Arztes, aus
dem Engliſchen uberſetzt.

6) Handbuch der militairiſchen Arzneykunde fur

Feldarzte und Wundarzte, nach dem Plane
eines engliſchen Werks von Hamilton. Drey

Theile.

Jeder vernunftiger, ſeiner Pflicht getreuer mili
tairiſcher Unterwundarzt wird mir es gewiß dereinſt
danken, daß ich ihn mit den angefuhrten ehrwurdi
gen Werken der verdienſtvollen Manner bekant ge
macht habe, die ich jederzeit von Herzen und aus
Ueberzeugung verehren und lieben werde.

Sie nachzuahmen, in wiſſenſchaftlichem Fleiß

und Lebenswandel, ſey uns allen heilige Pflicht;
denn werden uns gewiß alle die Freuden und Seg—

nungen belohnen, die Jhnen noch jenſeit des Gra

bes nachfolgen werden.

nosg ανν
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